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Tod über Venedig

Sie spürte, daß etwas Außergewöhnliches auf sie zukam…

In der letzten Zeit hatte Francesca Zardenoni jede Nacht denselben Traum.

Francesca sah sich auf dem Friedhof von San Michele. Unheimlich heulte der Wind in den Kronen der entlaubten Bäume, verfing sich wispernd hinter Grabeinfassungen oder in dunklen Grufteingängen. Ich weiß, daß ich nur träume, dachte Francesca auch diesesmal. Aber der Gedanke verschwamm wieder… Sie schritt über einen kiesbestreuten Weg. Hinter immergrünem Gesträuch und eisernen Grabkreuzen, die vom Rost angefressen waren, meinte sie das Aufblitzen von Augen zu sehen.


 Tieraugen? Oder…?

Sie strengte sich an, um mehr zu erkennen. Aber da war der Eindruck auch schon wieder erloschen.

Dunstschwaden umtanzten die dunklen Grabsteine und Denkmäler, auf denen bleiche Marmorengel die Hände zum Gebet gefaltet hielten. Gerade kroch die milchige Scheibe des Mondes durch die zerrissene Wolkendecke, leuchtend, und doch nichts erhellend.

Plötzlich spürte Francesca Zardenoni, daß dieser erschreckend realistische Traum anders werden sollte als alle vorherigen…

Dann hörte sie auch schon eine unheimliche Musik, die der Wind herantrug und die schnell lauter wurde. Eigentlich war es keine richtige Musik. Statt einer Melodie erklangen schneidende Dissonanzen und gebrochene Akkorde, die sich mit nervenzerfetzender Eindringlichkeit in ihr Hirn bohrten.

Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Spürte fast gleichzeitig, daß sie nicht allein war.

Es stand jemand dicht hinter ihr!

Mit einem leisen Aufschrei wirbelte sie herum…

Ein Mann! Er war dunkel gekleidet. Sein fahles Gesicht war zum größten Teil hinter einer Brille mit schwarzen Gläsern verborgen.

»Wer… sind Sie…?« stammelte Francesca Zardenoni. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Das weißt du nicht?« Leises Lachen klang aus dem Mund ihres gespenstischen Gegenübers. »Du sollst es erfahren. Sie feiern den Karneval der Toten!«

Die fremdartige Musik dröhnte. Francesca drehte den Kopf. Alles in ihr verkrampfte sich, ihr Herzschlag stockte…

Sie sah sich umringt von schauerlich aussehenden Gestalten!

Und noch mehr kamen dazu. Es war tatsächlich so, als ob sich alle Verstorbenen versammelten, die je auf San Michele bestattet worden waren. Bleiche, abgezehrte Männer und Frauen, zum Teil skelettiert. Ein paar von ihnen trugen phantastische Kostüme. Einer hatte eine Katzenmaske vor seinem Totengesicht und trug ein Pelzgewand, dessen Schwanz hinter ihm auf dem Boden schleifte. Ein anderer hatte sich als Harlekin maskiert. Sein Anblick war schauerlich und grotesk zugleich.

Francescas Herz schlug rasend.

»Karneval der Toten«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. Kalter Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Ihre Gedanken siedeten.

Sie warf sich herum, und begann zu laufen, so schnell sie konnte. Atemlos tauchte sie unter hastig nach ihr greifenden Totenhänden hinweg, stürzte, rappelte sich wieder hoch und lief weiter.

Aber es waren einfach zu viele. Sie packten sie und hielten sie fest.

Großer Gott! hämmerte es in Francescas fieberndem Hirn. Hinter einem Gesträuch hervor kam der Mann mit der schwarzen Brille auf sie zu. In seinen Händen trug er einen goldenen Kelch mit einer schweren, dunkelroten Flüssigkeit.

»Du brauchst keine Angst zu haben, denn du bist zu etwas Besonderem ausersehen«, stieß der Mann hervor. »Trink dies.«

»Nein!« Francesca bog den Kopf zurück. Sie wußte, daß es kaum etwas nutzen würde.

»Trink!«

»Ich will nicht«, ächzte sie. Wenn sie nur einen Arm hätte bewegen können; sie hätte dem Unheimlichen das Gefäß aus der Hand geschlagen. So aber setzte der es einfach an ihre Lippen und schüttelte den Inhalt in ihren Mund.

Wie Blut rann die Flüssigkeit durch ihre Kehle. Und im gleichen Augenblick wurde für Francesca alles anders…

Ihre Angst und das Entsetzen schmolzen wie Schnee in der Frühlingssonne. Zuerst erfasste sie Gleichgültigkeit. Und dann begann sie fast sogar Spaß an dem Ganzen zu finden.

»Wie gesagt, du bist zu etwas Besonderem ausersehen«, hörte sie den Mann mit der schwarzen Brille sagen. »Du kannst dich nicht weigern, denn du wohnst im Tempel des alten Bundes.«

Francesca Zardenoni verstand nicht.

»Tempel des alten Bundes?«

Ihre Frage wurde übertönt von der Musik, die sich mit nervenzerfetzender Eindringlichkeit in ihr Gehirn bohrte und zu der die Toten ringsum tanzten. Es war weniger ein Tanz als vielmehr Getrampel und ungeordnete Sprünge. Die Toten feierten Karneval. Wild glühten die Augen in düsteren tiefliegenden Höhlen. Die aufgelösten dünnen grauen Haare der Frauen flatterten.

»Tempel des alten Bundes?« wiederholte Francesca.

»Es ist nicht nötig, daß du weißt, was damit gemeint ist«, kam die Antwort. »Du sollst lediglich den Altar des Blutopfers reinigen. Mehr verlangen wir nicht von dir. Du findest den Stein in deinem Haus, im Tempel des alten Bundes.«

Noch war der Traum erschreckend lebendig. Dazu verwirrend, weil der Mann mit der schwarzen Brille plötzlich einem Mann glich, den Francesca einmal geliebt hatte, der aber schon lange nicht mehr lebte. Vor Jahren hatte man in den Schlagzeilen aller Zeitungen lesen können, daß der angesehene Kunsthändler Antonio di Prima auf rätselhafte Weise verstorben war.

Wieder drang die Stimme des Mannes mit der schwarzen Brille an Francescas Ohr.

»Im Erdgeschoß deines Hauses gibt es eine Geheimtür. Die führt zum Tempel des alten Bundes. Du brauchst nur den Altar zu reinigen. Nicht am Tage. Tue es in der nächsten Nacht…«

Francesca wollte noch etwas dazu sagen, aber der Traum veränderte sich jäh.

Die weißen Grabmäler und Kreuze, die tanzenden Schreckensgestalten und auch der Mann mit der schwarzen Maske wirbelten wie trockene Blätter durcheinander. Bleierne Nebel zerfetzten alles, schienen es aufzusaugen. Danach raste eine Reihe von Bildern an ihren Augen vorüber. Sie sah Kutschen. Leute mit mittelalterlicher Kleidung und Perücken. Einen riesigen goldenen Löwen. Oder war es ein anderes Tier?

Es ging alles viel zu schnell, als daß sie sich hätte darüber klar werden können. Die Bilder huschten vorüber, lösten sich in dem zerfließenden Nebel auf.

Der Traum versank…

Francesca Zardenoni erwachte. Langsam schlug sie die Augen auf, brauchte eine Weile um sich von dem bedrückenden Traumerlebnis freizumachen.

Hier war sie in der vertrauten Umgebung ihres Schlafzimmers. Alles vorher war nur ein Traum gewesen. Nichts mehr als ein Traum…

Obwohl sie sich das immer wieder einhämmerte, wollte sie nicht recht daran glauben. Francescas Hals war trocken, und in ihrem Kopf spürte sie einen dumpfen Druck.

Sie schlug die Bettdecke zurück, wollte aufstehen, um sich ein Glas Wasser zu holen. Plötzlich fuhr sie wie von einem Peitschenhieb getroffen zusammen…

Über dem Bett hing, wie aus dem Nichts gekommen, eine Nebelwolke! Eine Wolke, aus der sich ein Gesicht formte. Das Gesicht des Mannes mit der schwarzen Brille. Noch einmal hörte sie seine Stimme.

»Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe! Und sprich zu niemandem ein Wort darüber!«

Das Gesicht verschwand. Der Nebel löste sich auf…

***

 Signora Zardenoni war am folgenden Tag nicht fähig, irgend etwas Vernünftiges zu tun.

Sie lebte in dem Haus zwischen den Kanälen allein mit Toto, ihrem Schäferhund, der schon alt und halbblind war, und mit einer rotbraun getigerten Hauskatze, die ihr irgendwann zugelaufen war und die sie Rita nannte. Dabei war Rita ein Kater, der, von Zeit zu Zeit seinem natürlichen Trieb folgend, einfach verschwand und dann nächtelang ausblieb.

Außerdem war da noch manchmal die Aufwartefrau Teresa. Und die machte sich an diesem Tag Sorgen um ihre Brötchengeberin und sagte das auch.

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Teresa!« antwortete Signora Zardenoni, wie immer in diesen Stunden leicht aufbrausend und übernervös reagierend. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, geh nach Hause. Ich will allein sein.«

Später tat es Francesca leid.

Kater Rita tauchte auf und strich wie so oft schnurrend um ihre Beine. Aber heute hatte sie keinen Blick für das Tier.

Ruhelos bewegte sich Signora Zardenoni durch das Haus, das sie erst vor zwei Jahren äußerst günstig erworben hatte. Sie war Malerin, darum hatte, sie einen Teil des Obergeschosses zum Atelier umbauen lassen. Und dort stand sie vor den großen Scheiben, als das Grau des Tages schwand und sich die Schatten der Nacht herabsenkten.

Bei Tage konnte man von hier aus die Häuser jenseits des Canale di San Marco und die Kuppeln der Salute sehen. Und wenn man sich nach vorn beugte, erblickte man die Gebäude der Zecca am Rande der Piazetta und den Campanile.

Jetzt allerdings blinkten nur ein paar Lichter aus der kalten Düsternis. Es war Winter in Venedig. Nur wenige Touristen waren um diese Zeit in der Stadt mit den rund einhundertfünfzig Kanälen. Stündlich gab das Radio Wasserstandsmeldungen durch. Hochwasser drohte.

Für das alles jedoch hatte Francesca Zardenoni auch nicht die Spur eines Gedankens übrig. Noch immer ging ihr unheimliches Traumerlebnis nicht aus dem Kopf.

Ich hätte doch mit jemandem darüber reden sollen, grübelte sie. Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme. Betrachtete dabei ihr eigenes Konterfei, das sich in der Scheibe des Ateliers widerspiegelte.

Mit ihren neununddreißig Jahren war sie nicht mehr die Jüngste. Ihre Figur ging schon ein wenig auseinander. Das Gesicht, in dem sich die ersten scharfen Falten zeigten, die dunklen Haare mit den ersten weißen Strähnen.

Sie war eine alternde Frau…

Francesca Zardenoni seufzte tief und wandte sich um. Sie blickte auf die zahlreichen Landschaftsbilder und Porträts, die in Staffeleien standen oder an der Wand, aber sie sah sie nicht, weil sie noch immer bei ihrem unheimlichen Traum war. Auf einem Tischchen, zwischen all den Bildern, stand ein altes Radio.

Gedankenverloren drückte sie den Einschaltknopf. Musik klang auf. Die Schiwago-Melodie, gespielt von einem großen Streichorchester.

Francesca war zu einem Entschluss gekommen.

»Ich werde doch mit jemandem darüber reden«, murmelte sie. Dachte dabei an Doktor Primavesi, der ein vorzüglicher Psychiater sein sollte. Warum nur war sie nicht eher darauf gekommen? Ich bin eine Närrin, schalt sie sich im stillen.

Genau in diesem Moment geschah es…

Die Musik im Radio brach jäh ab. Dafür ertönte nach einer kurzen Pause eine Männerstimme. Im ersten Augenblick glaubte Francesca Zardenoni, der Rundfunksprecher würde die neuesten Wasserstandsmeldungen durchgeben. Aber dann…

Eine Eishand des Grauens griff nach ihrem Herzen…

»Du sollst mit niemandem darüber sprechen, Francesca! Geh nach unten und öffne die Tür zum Tempel des alten Bundes!« Es war die Stimme des Mannes mit der schwarzen Brille.

»Warum? Warum?« kam es noch wie ein Wimmern über Francescas Lippen. Danach aber senkte es sich wie ein Vorhang über ihr kritisches Bewußtsein… - Aus dem Lautsprecher tönte wieder Musik. Sie wußte, daß sie das tun mußte, was man von ihr verlangte.

Wenig später stand sie im Erdgeschoß. Nie hatte sie damit gerechnet, daß dieses Haus ein Geheimnis barg. Gab es überhaupt eine Geheimtür? In welchem Raum?

Mit nervösem Eifer begann Signora Zardenoni ein Zimmer nach dem anderen zu durchsuchen. Aber obwohl sie Truhen und schwere Schränke von den Wänden rückte, war der Erfolg zunächst gleich Null.

In der Diele blieb sie kurz vor dem Spiegel im Barockrahmen stehen und erschrak über ihre eigene Blässe. Toto stand hinter ihr und winselte aufgeregt. Der Hund spürte, daß etwas vor sich ging, das Gefahr und Grauen in sich barg.

»Ruhig, Toto!« befahl Francesca mit heiserer, harter Stimme. Sie taumelte in den Raum, den sie als Lesezimmer eingerichtet hatte. Ein Raum mit dunklen Ledersitzmöbeln und einem massiven Mahagoni-Bücherschrank.

Dieser Schrank war eigentlich die letzte Möglichkeit.

Nervös nagte Francesca an ihrer Unterlippe. Begann dann das Möbelstück abzurücken. Es war eine harte, schweißtreibende Arbeit. Und erst dabei fiel ihr ein, daß sie diesen Schrank samt einem Teil der Bücher vom Vorbesitzer übernommen hatte.

Hier mußte es einfach sein! Hinter ihr winselte der Schäferhund. Es klang wie das zitternde Wimmern eines Kindes.

»Zum Kuckuck! Bleib ruhig, Toto!« keuchte Francesca. Sie hatte den Bücherschrank geschafft. Mit ihren Fingern tastete sie über die holzgetäfelte Wand.

Herzschlag und Atem stockten, als ein Teil der Wand dem Druck ihrer Hände nachgab…

Ein dunkles Viereck tat sich auf. Steinerne, mit Staub bedeckte Stufen. Der erste Teil einer Treppe, die sich in der Tiefe verlor.

Francesca ertappte sich dabei, daß sie das Loch eilig wieder verschließen, den Schrank wieder vorschieben wollte. Aber eine dumpfe Mattigkeit beeinträchtigte die Schwungkraft ihres Willens. Es bereitete ihr ungeheure Anstrengungen, klar denken zu wollen.

Wie kam eigentlich die kleine Taschenlampe in ihre Hand, die gewöhnlich in der Diele ihren Platz hatte? Hatte sie sie vorher mitgenommen?

Sie machte einen Schritt vorwärts und schaltete die Lampe ein.

»Ich muß es tun«, sagte sie sich. Noch immer strengte sie sich vergebens an, den dumpfen Nebel von sich zu streifen, der ihr Bewußtsein trübte.

Zaghaft machte sie die ersten Schritte die Treppe hinab. Der Lichtkegel der Lampe hüpfte vor ihr her. Dumpfe, abgestandene Luft stieg ihr in die Nase. Mit jedem Schritt in die Tiefe wurde es kälter. Dies alles aber nahm sie kaum wahr, denn sie war in einer merkwürdigen Art nicht mehr sie selbst. Der Rest ihrer Vernunft wirbelte dahin.

Jetzt war sie am Fuß der Treppe. Der Lichtfinger der Lampe riß nur kleine Flecke aus der Dunkelheit. Francesca registrierte einen kurzen, kahlen Gang der in einen unterirdischen Saal führte.

Dumpf formten sich Gedanken hinter ihrer Stirn. Das alles war doch Wahnsinn. Sollte sie weitergehen? Sie wußte es nicht, wußte gar nichts mehr.

»Öffne den Tempel des alten Bundes, und säubere den Altar.«

War die Stimme in ihrem Kopf? Kam sie von außen? Signora Zardenoni wollte sich dagegen wehren, aber sie gehorchte dem Befehl. Dabei hatte sie das Gefühl, als hätte sie Bleigewichte an den Füßen. Das war nichts anderes als die unbewußte Angst.

Sie stand in dem geheimnisvollen Tempel. Steinerne Säulen trugen die gewölbte Decke. Der Lichtkegel der Taschenlampe fiel auf einen Altar, zu dem schmale, steile Stufen führten. Wie auf die abgeplattete Oberfläche einer Pyramide.

Francesca Zardenoni spürte Gefahr und zwang sich, trotz des würgenden Gefühls der Angst in ihrer Brust, die Stufen hinaufzusteigen. Und dann stand sie vor dem Altarstein, den eine dicke Staubschicht bedeckte.

Schwärzer als schwarz ballten sich Schatten in der Dunkelheit. Schatten, die Gestalt annahmen, Leben gewannen. Es waren die Horrorgestalten, die sie in ihrem Traum gesehen hatte. Einer trug eine goldschimmernde Maske. Der Unheimliche schob sich näher.

»Reinigen! Du sollst den Altar reinigen!« kam es raunend unter der goldenen Maske hervor.

Francesca nickte. Siedendheiß strömte es durch ihre Adern, während ihr Körper gleichzeitig von Kälteschauern geschüttelt wurde. Völlig willenlos sah sie, wie ihr Arm sich hob, wie der Ärmel ihres Hauskleides die Staubschicht von dem Stein wischte.

»Du willst es dir einfach machen. Aber der Altar muß mit Blut gereinigt werden.«

Ihr Kopf ruckte herum, und sie stieß unwillkürlich einen heiseren Schrei aus.

Der Unheimliche mit der goldenen Maske stand jetzt dicht bei ihr. In seiner knochigen Rechten blitzte ein länglicher Gegenstand.

Ein scharfgeschliffener Dolch!

Francesca Zardenoni begriff endlich, um was es für sie ging.

Sie riß die Arme hoch, wollte sich wehren. Aber es war bereits zu spät. Der Dolch bohrte sich in ihre Brust. Brennender Schmerz durchschoss sie. Sie sah den Altar auf sich zukommen, rotgefärbt von ihrem Blut.

Der Schmerz in ihrer Brust wurde zur feurigen Lohe. Dann spürte Francesca nichts mehr…

***

Geheimnisvolle Hände verschlossen die Tür im Lesezimmer. Rückten den Bücherschrank wieder an seine Stelle. Das grauenhafte Geheimnis mußte gewahrt bleiben.

Noch ahnte es niemand. Aber eine Lawine setzte sich in Gang, die Schrecken und Angst über die Menschen der Lagunenstadt bringen sollte.

Zunächst aber kam der neue Tag.

Mit einem unlustigen Grau zog er über Venedig herauf. Regen fädelte wie in Schnüren vom Himmel. Das Hochwasser war noch gestiegen.

Gegen zehn Uhr klopfte die alte Teresa an die Tür von Signora Zardenonis Haus.

»Hallo, Signora. Was ist denn? Schlafen Sie noch?«

Nichts rührte sich.

Teresa fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. Sie probierte die Klinke und - spürte, daß die Tür überhaupt nicht verschlossen war.

So etwas war noch nie vorgekommen…

Teresa trat ein. Noch einmal rief sie.

»Signora! Hallo! Ich bin es.«

Noch immer rührte sich nichts, und die alte Putzfrau begann, sich ungemütlich zu fühlen.

Zaghaft ging sie weiter. Aber nach drei Schritten schon sprang sie entsetzt zurück, als sie mit dem Fuß gegen einen weichen Körper stieß. Leblos, alle viere von sich gestreckt, lag in der Düsternis des Flures Toto, der Schäferhund.

Siedendheiß stieg es in Teresa auf.

Wenn der Hund tot war, mußte auch der Signora etwas passiert sein! Der Gedanke war so intensiv, daß sie zusammenzuckte, die Hitze in ihr Gesicht schlagen fühlte und am liebsten wieder hinausgelaufen wäre.

Aber bestand nicht die Möglichkeit, daß Signora Zardenoni irgendwo lag? Ohnmächtig vielleicht und ihrer Hilfe bedürfend?

Dieses festzustellen fasste die alte Teresa sich ein Herz. Klopfenden Herzens begann sie das Haus zu durchsuchen, einen Raum nach dem anderen. Aber von der Gesuchten fand sie keine Spur. »Signora Zardenoni!« rief sie noch einmal, daß es durch das Treppenhaus hallte.

»Hier ist keine Signora Zardenoni, sondern Signor Ceribelli«, ertönte eine resolute Männerstimme von unten aus dem Erdgeschoß. Ein Mann, den die alte Aufwartefrau kannte. »Was gibt es, Teresa? Ich sah die Tür offen stehen. Der tote Hund hier… Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Was? Ja. Nein, nein.« Teresa stolperte die Stufen hinunter. »Es ist gut, daß Sie kommen, Cesare…« Sie erklärte ihm die Situation. »Sie sind ein Mann, Cesare. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

»Wenn es sich so verhält wie Sie sagen, würde ich auf jeden Fall die Polizei verständigen. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich vorher gerne selber einmal umsehen.«

Der junge Mann machte sich sofort daran, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Signora Zardenoni fand er auch nicht, dafür aber etwas anderes. Es war, als er in das Lesezimmer im Erdgeschoß blickte.

Hinter einem der ledernen Sessel blitzte etwas…

Mit zwei, drei Schritten war Cesare Ceribelli bei dem Sessel, bückte sich rasch und nahm den Gegenstand an sich. Es war eine goldschimmernde Gesichtsmaske, die Ceribelli schnell hinter seinem Rücken versteckte, als Teresa in der Tür auftauchte.

»Rufen wir die Polizei an. Ich werde das für Sie erledigen, Teresa«, sagte er.

Die goldene Maske aber ließ er blitzschnell in seiner Manteltasche verschwinden…

***

Das Polizeipräsidium der Stadt ist ein alter, vierstöckiger Bau, mit hohen Fenstern, einer breiten Treppe vor dem Eingang und einer stuckübersäten Fassade. Hinter den vielen Fenstern arbeiteten fleißige Männer, telefonierten oder hämmerten auf ihren Schreibmaschinen.

Kriminalassistent Salvo Manuli, der in seinem winzigen Büro vor dem Schreibtisch hockte, tat nichts von dem. Er hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und las in der Morgenzeitung.

Es war nicht viel Erfreuliches, was die Zeitung brachte. Steigende Inflationsraten, sprunghaftes Anwachsen der Arbeitslosigkeit in aller Welt. Die Machtblöcke lagen sich gegenüber, bis an die Zähne bewaffnet mit Atombomben und Raketen. Diesen Meldungen schenkte Salvo Manuli wenig Beachtung.

Eher schon den Fußballberichten.

Fußball, das war sein Lieblingssport. Als Kind hatte er angefangen zu spielen, vor der Scola Moletti. Zuerst mit einem Ball aus Tuchfetzen. Später hatte er im Club von Burano mit einem richtigen Ball als Stürmer gekickt. Jedes Mal, wenn ihm ein Tor gelungen war, so entsann er sich, hatte er. einen Luftsprung gemacht, wie die Stars von Inter oder Juventus.

In der Erinnerung noch mit wohltuender Zufriedenheit erfüllt, drang das Schrillen des Telefons an Manulis Ohr. Er nahm nicht gleich ab. Und als er es tat, sprang ihn die Stimme seines Vorgesetzten, Kommissar Balmelli, förmlich an.

»Wo, zum Teufel, stecken Sie nur, Manuli? Sie schlafen wohl am hellen Tag?«

»Nein. Entschuldigen Sie, Signor Commissario. Ich habe mir nur eben die Hände gewaschen«, log Salvo Manuli.

»Nun. Das war sicher auch mehr als nötig«, kam es bissig zurück. »Kommen Sie mal rüber zu mir. Ich habe einen Auftrag.«

Seufzend griff Kriminalassistent Salvo Manuli nach seinem Regenmantel. Er beeilte sich hinüberzukommen in das viel größere und besser eingerichtete Büro des Kommissars. Der empfing ihn mit einem Wortschwall, aus dem hauptsächlich hervorging, daß er, Salvo Manuli, es in diesem Beruf nie zu etwas bringen würde.

Manuli verzog das Gesicht. Diesen Spruch hörte er seit Jahren jede Woche mindestens ein Dutzend Mal.

»… und jetzt machen Sie sich auf die Socken. Da wird eine Frau als vermisst gemeldet. Die Kollegen des Bezirks vermuten ein Gewaltverbrechen. Ich vermute eher, daß sie sich irren. Aber kümmern müssen wir uns natürlich darum«, knurrte der Commissario übel gelaunt. »Worauf warten Sie noch? Avanti, avanti…«

Aufgeblasener Frosch, dachte Salvo Manuli, als er ins Freie trat. Es goss noch immer wie aus Kannen. Auf dem kurzen Weg über den Parkplatz bis zu seinem alten FIAT 124 schlug ihm das Wasser ins Gesicht und lief ihm unter den Kragen des Regenmantels, eiskalt, so das er fröstelte.

»Der Winter ist die mistigste Jahreszeit«, brummte er voll Überzeugung.

Der Fiat brachte ihn zum Haus der Signora Zardenoni. Dort stand ein Streifenwagen vor der Tür. Die uniformierten Kollegen empfingen Manuli im Eingang.

Nach zwei Minuten war Kriminalassistent Manuli genau informiert.

»Ist das nicht schrecklich, Signore?« Die alte Teresa rang die Hände. »Meine gute Signora Zardenoni hat nie einem Menschen etwas zuleide getan.«

»Schön und gut. Aber es ist ja auch gar nicht gesagt, daß jemand der Signora etwas zuleide getan hat«, antwortete Manuli säuerlich. »Sie haben uns also verständigt?«

»Nein, das war ich«, sagte Cesare Ceribelli und schob sich vor. »Und ich vermute, daß der Signora etwas passiert ist. Meiner Meinung nach ist sie entführt worden. Ich denke da an die Fratelli della Notte…«

Wie von einem elektrischen Schlag getroffen zuckte Manuli zusammen!

»Donnerwetter!« Mehr bekam er im ersten Augenblick nicht heraus. Salvo Manuli neigte nicht zu Nervenkrisen oder häufigem Herzklopfen, aber der Name, den der andere da genannt hatte, setzte sein Gedankenkarussell in Fahrt.

Die Fratelli della Notte… Die Bruderschaft der Nacht… Das war ein Geheimbund gewesen, der vor Jahren die Stadt auf schauerliche Weise terrorisiert hatte. Unheimliche Dinge waren seinerzeit passiert, bis eine Handvoll mutiger Männer dem höllischen Treiben ein Ende gesetzt hatte. Doch der Schock saß tief. Noch immer flüsterten die Leute hinter vorgehaltener Hand, daß die »Bruderschaft« wieder aufleben würde. Die Toten, so sagte man, würden dann aus den Gräbern steigen, um sich an den Lebenden zu rächen.

Blühender Blödsinn das alles, dachte Salvo Manuli.

»Fratelli della Notte?« fragte er dennoch. »Wie kommen Sie darauf?«

Einen kurzen Moment lang sah es so aus, als ob Ceribelli zu einer Erklärung ausholte, als ob er in die Tasche greifen und einen Gegenstand hervorziehen wollte. Aber dann ließ er es, zuckte nur die Schultern.

»Ach. Ich habe das nur so dahingesprochen. Schließlich ist die Welt ein schwarzes Loch voller Teufelei und…«

Weiter kam er nicht, denn die alte Teresa, die direkt neben einem Fenster stand, durch das man an der Rückseite des Gebäudes auf den Canale hinaussehen konnte, stieß einen heiseren Schrei aus.

»Madonna mia«, flüsterte sie, kreidebleich die Hände vor ihre Brust pressend.

»Was ist los? Was gibt es da?« Die Männer drängten ihre Köpfe hinter der Scheibe. Sahen aber weiter nichts als eine Gondel, die auf dem Kanal vorübertrieb. Der Gondoliere, der das Boot steuerte, war ein hagerer, grauhaariger Typ, der aus dunkel umschatteten Augen zu ihnen herüberblickte.

»Das ist Salvatore, mein Mann«, ächzte Teresa.

»Na, und?« Kriminalassistent Manulis Gesicht, das von den Linien des Ärgers durchzogen war, wurde jäh glatt, als ob ihm jemand die Haut am Hinterkopf zusammengezogen hätte, als er die Antwort hörte…

»Salvatore ist vor achtzehn Monaten verstorben!«

***

Zur gleichen Zeit.

Ein Mann stand allein in einer weiten Bahnhofshalle und wußte nicht, wie es weitergehen sollte. Er hieß Roman Pawlowski, war ein polnischer Staatsbürger, der sich aus der Volksrepublik abgesetzt hatte, gerade noch rechtzeitig, ehe dort das ganz große Elend ausbrach.

Das also ist Venedig, dachte Pawlowski. Um ihn herum hasteten Menschen, rangierten Lokomotiven und zogen Wolken von Ölgestank, Staub und Ruß über ihn hinweg. Er wurde angestoßen, man trat gegen seine Koffer, ein höflicher Mensch - der einzige - entschuldigte sich im Vorbeirennen.

»Pardon, Signore. Tut mir leid.« Es wurde übertönt von Kreischen, Quietschen, Rattern.

»Das ist also Venedig«, murmelte Pawlowski. Hier war es auch nicht anders als auf irgendeinem Bahnhof in Warschau oder Berlin. Doch es war auch nicht der sagenhafte Ruf der Lagunenstadt, der ihn ausgerechnet hierher geführt hatte, sondern einzig der Umstand, daß sein Onkel Anteck Krysztofiak schon seit Jahren in Venedig wohnte.

Der Pole zog einen Brief aus der Tasche seines zerknitterten Mantels und faltete ihn auseinander. Nein, es war kein Irrtum.

»Montag um elf Uhr dreißig bist du dann hier«, stand auf dem Papier.

Pawlowski hob den Blick zur Bahnhofsuhr. Genau elf Uhr fünfunddreißig.

»Stimmt doch«, sagte er laut und steckte den Brief wieder weg. »Er wird schon kommen, der Onkel Anteck.«

Mit einem gemischten Gefühl, zusammengesetzt aus Verärgerung und der Empfindung des Verlorenseins in der Fremde, wartete er weiter.

Roman Pawlowski beobachtete die Anfahrt eines Zuges nach Mailand auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig, amüsierte sich vorübergehend über den temperamentvollen Abschied der Italiener, die sich umarmten, als gingen sie alle auf eine Weltreise. Er schüttelte seinen Kopf über ihr Einsteigen in den Zug, das mehr der Erstürmung einer Festung glich und blickte dann wieder auf die Bahnhofsuhr.

Elf Uhr fünfundvierzig. Er überlegte schon, ob er noch lange warten sollte.

Der Bahnsteig, auf dem er stand, starb aus. Er war im Augenblick sogar der einzige Mensch darauf.

Glaubte er…

Als er dann jedoch den Brief zum zweiten Mal aus der Tasche holen wollte, spürte er, wie sich jemand hinter seinem Rücken näherte, eine kleine Weile zögerte und dann auf ihn zutrat.

»Nun, mein Herr? Hat man Sie versetzt?« kam eine weiche, wohltönende Frauenstimme.

Roman Pawlowski war an einer höheren Schule in Lodz Lehrer für Italienisch gewesen. Außerdem war er Sprachforscher aus Leidenschaft. Also hatte er ganz gut verstanden.

Pawlowski drehte den Kopf, und da sah er sie.

Die blutjunge, schlanke Frau wirkte in dieser Umgebung völlig deplaciert. Sie trug unter einem lose fallenden Mantel einen Reifrock aus Goldbrokat. An den Füßen hatte sie seidene rosa Schuhe, und auf dem Kopf türmte sich ein blondes Ungetüm von Perücke.

»Nun, mein Herr?« Die Fremde lächelte. »Sie sollten abgeholt werden, und keiner ist gekommen, stimmt's?«

»Es stimmt genau«, antwortete Roman Pawlowski. »Aber dazu braucht man kein Hellseher zu sein.«

»Nun werden Sie nur nicht gleich zornig.« Die Frau lächelte stärker. »Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Sie sehen komisch aus.«

Nun wurde Roman Pawlowski wirklich ein bisschen wütend.

»Sie aber auch.« Er preßte die Lippen zusammen, runzelte die Stirn. »Laufen Sie eigentlich immer so herum, oder feiern Sie Karneval?«

»Beides ist richtig«, war die zweideutige Antwort. Unter der blonden Perücke schaute eine ferne Strähne schwarzer Haare hervor. Sie hat blaue Augen und schwarze Haare, dachte er plötzlich. Schwarze Haare und blaue Augen… Welch ein Kontrast. Waren es diese Augen, oder ihr Lächeln, oder vielleicht auch ihr ganzes Wesen, daß ihm plötzlich so warm wurde…?

»Mein Onkel ist Portier im Hotel Excelsior«, sagte er leise.

»Dann warten Sie nicht länger. Fahren Sie mit. Sie können eine Gondel nehmen. Kommen Sie. Ich werde Ihnen behilflich sein.«

»Aber nur, wenn ich mich später irgendwie revanchieren kann«, brummte Pawlowski und nahm sein Gepäck auf.

Staunende und amüsierte Blicke folgten dem seltsamen Paar, als es dann die Bahnhofshalle durchquerte. Wenig später standen sie am Rio della Croa, einem kleinen Seitenkanal.

»Gondola! Gondola!« rief die Frau mit der blonden Perücke. Es war fast ein Singen, melodiös und weich.

Aus dem regenverhangenen Grau des Kanals glitt fast lautlos eine Gondel an den Kai. Das dunkle Wasser teilte sich vor dem geschnitzten Kiel und umspielte in Wellen das schlanke Boot. Der Gondoliere grüßte und bremste mit dem langen Ruder.

Pawlowski warf die Koffer ins Boot, half dann seiner Begleiterin hinein. Sie nannten dem Gondoliere das Ziel. Der nickte.

Leise glitt das Boot den schmalen Kanal hinunter und bog in den Nannare-goi ein, der bei San Gremia in den Canale Grande mündet.

Der Regen hörte schlagartig auf, und so bekam Roman Pawlowski wenigstens etwas mit vom Zauber Venedigs. Die mächtigen Mauern der alten Paläste raunten von fernen Jahrhunderten. Leise gluckerte das Wasser gegen die Bordwand als sie sich dem steinernen Märchen des Dogenpalastes näherten und der Piazetta mit der schlanken Säule und dem geflügelten Löwen.

 Roman Pawlowski fiel ein, daß er etwas versäumt hatte.

»Wir haben uns noch nicht einmal bekannt gemacht, Signora. Ich…« Der Rest blieb ihm im Halse stecken weil er sah, daß die Frau neben ihm sich auf erstaunliche Weise verändert hatte. Vor allem die Augen.

Sie waren nicht mehr blau, sondern fast ohne Farbe, dunkel wie das Wasser eines Brunnens, bei dem man nicht auf den Grand sehen kann.

Diese Augen richteten sich auf Pawlowski. Weltraumkälte sprang ihn an.

Instinktiv fuhr er zurück. Eine ungewisse Furcht bemächtigte sich seiner. Er wollte den Blick abwenden, wollte sich dieser grausamen Kälte entziehen. Aber er schaffte es nicht, seine Augen von denen der Frau zu lösen. Hypnotisch zog sie ihn in ihren Bann. Ihr Lächeln war mit einem Male teuflisch.

»Warum sprichst du nicht weiter?« kam es über ihre Lippen. »Ich heiße Nicola«, sagte sie und begann sich dabei weiter zu verändern…

Das vorher so anziehende hübsche Gesicht begann in rasender Eile zu altern! Scheußliche Geschwüre und Pusteln bildeten sich auf der plötzlich dunklen Haut. Die Perücke war ihr vom Kopf gerutscht. Grau und strähnig hing ihr das Haar in die Stirn!

Das gespenstische Geschehen erzeugte in Pawlowskis Körper einen Schüttelfrost. Du bist nicht bei Sinnen! hämmerte es in seinem glühendheißen Kopf. Du bist verrückt! Das bildest du dir nur ein! Das kann einfach nicht wahr sein!

Aber es war wahr…

Die Alte mit dem grässlichen Ausschlag kam ganz dicht heran. Sie lächelte ein triumphierendes, unsagbar böses Lächeln.

»Ich möchte dich küssen, Fremder«, sagte sie, und es klang wie ein tierhaftes Knurren.

Schon legten sich ihre knochigen Arme um ihn. Wehr dich doch! Tu doch etwas!

 fieberte es in ihm. Aber er war wie gelähmt. Zäh und dickflüssig schien das Blut durch seine Arterien und Venen zu fließen.

Die Lippen der unheimlichen Alten berührten die seinen. Ihre Arme hielten ihn umklammert. Sie war unglaublich stark. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Mund. Sie hatte ihn in die Lippen gebissen.

Dieser Schmerz aber war es auch, der Roman Pawlowski die Lähmung überwinden ließ. Er stieß die Frau von sich, schlug ihr ins Gesicht. Dabei hatte er das grässliche Gefühl, in das Antlitz einer Toten zu schlagen. Aber das Gesicht, das unter seinen Schlägen wegtauchte und dann wieder heranschob, lebte, verzerrte sich nun zu einer erschreckenden Grimasse.

Wieder umklammerten ihn die knochigen Arme wie die Greifer einer Zange.

Pawlowski stieß der Unheimlichen seine Fäuste gegen die Brust. Und obwohl er in dieser Körperpartie noch den üppigen Busen der jungen Frau sah, glaubte er auf einen knöchernen Brustkorb zu schlagen.

Er wähnte sich in einem schrecklichen Alptraum. Kämpfte keuchend. Aus den Augenwinkeln sah er den Bootsführer, riß seinen Mund auf.

»Verdammt! Warum tun Sie nichts? Helfen Sie mir!«

Aber auch der Gondoliere hatte sich verändert. Wie Pergament überspannte die Haut seinen knochigen Schädel. Tödliches Feuer sprang aus seinen dunkel umschatteten Augen. In seinen Fäusten hielt er eine eiserne Stange. Die Gondel schwankte, als er heranstampfte.

Blitzartig begriff Roman Pawlowski, daß es für ihn nur noch eine Rettung gab. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung gelang es ihm, sich von der Alten zu befreien. Dann warf er sich einfach hintenüber, fiel über den Rand der Gondel ins kalte Wasser und versank sofort wie ein Stein.

Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, der jedoch erstickte an der dunklen Brühe, die in seine Lungen drang.

Ein bleiernes Gewicht riß ihn in die Tiefe…

***

Cesare Ceribelli war Reporter.

Mit seinen Artikeln hatte er schon Industriebossen und Politikern das Gruseln beigebracht. Die Themen, die er behandelte, reichten vom simplen Bauskandal bis zu Wirtschaftsverbrechen großen Stils. Er scheute nicht davor zurück, die Verquickung von Regierung und Mafia anzuprangern. Und wenn es darauf ankam, beschäftigte er sich auch mit Geschehnissen, in die Übernatürliches hineinspielte.

Cesare Ceribelli war der Auffassung, daß man dem Leser alles verkaufen kann, wenn es nur interessant genug aufgemacht ist.

Und er verstand es hervorragend, seine Storys gut zu verpacken. Kaum ein Journalist in ganz Norditalien konnte das besser als er.

Jetzt saß Ceribelli im Büro seiner Zeitung. Er überflog die Druckfahnen, die ihm ein Bote aus der Setzerei gebracht hatte, brachte ein paar stilistische Verbesserungen und zwei, drei rigorose Streichungen an, damit beim späteren Umbruch noch Platz für ein Bild übrig blieb.

Die Tür flog auf und Gatano Rizzo, der Chefredakteur, stürmte in den Raum. Er war fett, glatzköpfig und sah aus wie eine Qualle. Im ganzen Haus nannte ihn auch fast jeder heimlich so.

»Was gibt es, Signore Rizzo?« fragte Ceribelli, der genau wußte was kam, scheinheilig.

Der Chefredakteur stierte ihn an. Er stemmte seine kleinen Fäuste in die Körpergegend, wo bei anderen Menschen die Hüften waren.

»Ich glaube, jetzt schnappen Sie endgültig über, Ceribelli«, fauchte er. »Was soll diese blödsinnige Geschichte? Eine Frau verschwindet, und Sie folgern daraus gleich, daß die »Fratelli della Notte« ihre Hände im Spiel hat! Dieser blödsinnige Geheimbund, den es schon lange nicht mehr gibt. Und so ganz nebenbei lassen Sie Tote herumlaufen. Was glauben Sie denn, wer unsere Leser sind? Alles Schwachköpfe vielleicht?«

Qualle kam näher, legte seine Hand auf die Druckfahne.

»Ich werde ihnen etwas sagen, Ceribelli. Dieser Artikel erscheint nicht in der Abendausgabe. Wir setzen statt dessen eine Abhandlung über das Hochwasser und seine Folgen hinein. Das interessiert alle.«

Cesare Ceribelli hatte sich inzwischen auf die Kante seines Schreibtisches gesetzt. Er kannte seinen Vorgesetzten zu gut, der ihn ab und zu seinen Überlegenheitskomplex spüren ließ. Und er wußte auch, wie man dem begegnete.

»Sie wollen also meine Story herausnehmen, Signore Rizzo? Tun Sie das ruhig«, bemerkte er gleichgültig. »Aber denken Sie daran, daß Sie sich dann nie wieder über einen Artikel von mir ärgern brauchen. Meine Bescheidenheit macht es mir schwer, Sie daran zu erinnern, daß viele Leute die Zeitung wohl nur wegen meiner interessanten Berichte kaufen. Sollten Sie das etwa vergessen haben?«

Der Chefredakteur glotzte ihn an wie ein Monster. Er bleckte in wildem Zorn die Zähne.

»Sie wollen mich erpressen, Ceribelli?«

»So ungefähr.«

»Ja, wollen Sie denn mit Ihrer Geschichte die Leute in Panik versetzen?«

Ernst schüttelte Ceribelli den Kopf.

»Nein. Aber ich erachte es als meine Pflicht, daß die Menschen in dieser Stadt früh genug gewarnt werden. Ich will sie aufrütteln, damit sie auf der Hut sind.«

Chefredakteur Rizzo seufzte tief. Die Sache krempelte ihm zwar den Magen um, aber er entschloß sich nachzugeben.

»Gut. Ich lasse also Ihren Schwachsinn drin in der Abendausgabe. Aber mit Vorbehalt«, endete er. »Und beeilen Sie sich um Himmels willen, ihre Ansichten zu untermauern.«

Damit hatte Signore Rizzo unbedingt recht. Niemand wußte das besser, als Cesare Ceribelli selbst. Und er war sich auch im klaren darüber, daß er ein äußerst gefährliches und heißes Eisen anpackte.

Aber das lag in der Natur der Sache…

***

Der Reporter hatte auch schon eine Idee.

Und so stand er eine Stunde später vor dem Haus eines gewissen Signore Egidio Albertini, den man vor Jahren mit der »Fratelli della Notte« in Verbindung gebracht hatte, dem man aber nie etwas hatte nachweisen können.

Das Haus des Signore Albertini lag in der Nähe des Canale Grande. Es war zwar keines der berühmten Palazzi, dennoch konnte man es getrost als bombastisch bezeichnen. Ceribelli betätigte den schweren Klopfer an der Tür.

Es verwunderte ihn nicht sehr, als sich wenig später die Tür öffnete und ein Diener auftauchte, der die Kleidung eines original englischen Butlers trug. Gestreifte, engsitzende Weste, schwarze Hosen und weiße Handschuhe.

»Tut mir leid.« Der Diener schüttelte bedauernd den Kopf. »Um diese Zeit will Signore Albertini auf keinen Fall gestört werden.«

»Mein Fall ist ein besonderer!« stieß Ceribelli hervor und schob sich an dem verdutzten Mann einfach vorbei ins Haus. »Sagen Sie Ihrem Herrn, es geht um eine Maske. Um eine goldene Maske.«

Der Diener schien die Welt nicht mehr zu begreifen. Aber dann zuckte er die Schultern und rauschte davon.

Cesare Ceribelli wartete.

Auch das Innere des Hauses roch nach Reichtum. Allein diese Eingangshalle. An der einen Wand war ein illuminiertes Aquarium eingebaut. Hinter Glas trieben fremdartige, bunte Fische vorüber, stumm, fantastisch. Wie aus einer anderen Welt anmutend. In der Stille glotzten runde Augen. Ein Zitteraal verschwand unter künstlichen Korallen. Hinter treibenden Farnen lauerte ein Rotbart, vor den sich ein gelber Schleierfisch schob. Ein bunter Knurrhahn drängte gegen die Scheibe.

»Bitte, mein Herr. Wenn Sie mir folgen wollten. Signore Albertini erwartet Sie.« Der Butler war wieder aufgetaucht. Sein Gesicht war leer. Der Mund wie ein Strich.

Der Diener ging voran. Kostbarer Marmor bedeckte den Boden einer Halle, in der man ohne weiteres ein Tennismatch hätte austragen können. Es gab keine Fenster, dafür eine gewaltige Lichtkuppel ganz oben. Rund um die Halle zogen sich Galerien. Eine breite Freitreppe aus dunklem Holz führte nach oben. Sie passierten eine hohe, zweiflügelige Tür, und dann stand Ceribelli vor dem Hausherrn.

Signore Albertini war ein hagerer, dürrer Mensch um die Sechzig. Auf seinem großen Vogelkopf sträubte sich das weiße, dünne Haar wie Gefieder. Über den blaßblauen, unbarmherzigen Augen waren die Lider gerötet. Die papierdünnen Lippen entblößten die Zähne.

»Um diese Zeit mache ich gewöhnlich meinen Mittagsschlaf, junger Mann. Aber Menschen mit ausgefallenen Ideen interessieren mich immer. Wer sind Sie? Und was soll das Gerede von einer goldenen Maske?« Das Lächeln, das Signore Albertini zeigte, war nur aufgesetzt, und seine krächzende Stimme verstärkte den Eindruck eines Raubvogels. Während er sprach, streichelte er mechanisch das Fell einer hellgrauen dänischen Dogge, die neben seinem Sessel lag und hechelte.

Der Reporter überlegte fieberhaft. Erst jetzt ging ihm auf, daß seine Chancen höchstens fünf zu fünfundneunzig standen. Fünfundneunzig Prozent, daß das, was er tat, falsch war. Andererseits konnte er mit fünf von Hundert richtig liegen. Dann aber wurde die Sache gefährlich. Verdammt gefährlich sogar.

»Ceribelli. Cesare Ceribelli ist mein Name. Ich bin Reporter. Sie haben vielleicht von mir gehört. Und wenn Sie später die Abendzeitung aufschlagen, werden Sie einen Artikel lesen über eine Frau, die vermisst wird und die wahrscheinlich einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«

Der Reporter schwieg und wartete erst einmal Signore Albertinis Reaktion ab.

Aber der sagte erst einmal gar nichts. Dafür hob die hellgraue Dogge ihren Kopf. Bösartig starrte sie aus ihren bernsteinfarbenen Augen zu dem Besucher auf. Aus ihrer Kehle kam ein unterdrücktes Knurren. Die Lefzen zogen sich von den Zähnen zurück.

Signore Albertini wandte seinen Vogelkopf. Seine Krallenhand legte sich auf den Schädel der Dogge, »Noch nicht, Chico. Wenn es nötig ist, werde ich es dir sagen.«

Ceribelli ahnte, daß der Hund darauf abgerichtet war, unter Umständen auch eine Menschenkehle zu zerreißen. In seinem Magen spürte der Reporter einen dumpfen Druck. Das, was er hier tat, kam ihm jetzt ausgesprochen dumm vor. Jedoch durfte er es nicht zeigen.

»So. Es ist also eine Frau in dieser Stadt verschwunden?« drang Albertinis krächzendes Organ an sein Ohr. »Hier verschwinden viele Menschen. Was geht mich das an? Außerdem haben Sie sich noch immer nicht geäußert, was das mit der goldenen Maske auf sich hat.«

Cesare Ceribellis Mund war wie ausgetrocknet. Er mußte sich räuspern.

»Gut, Signore. Ich werde es Ihnen sagen. Die Dame, von der wir reden, ist von der Bruderschaft der Nacht entführt worden. Ich schließe das aus der Tatsache, daß ich eine goldene Maske im Hause der Signora Zardenoni gefunden habe. Diese Masken dürften Ihnen wohl nichts Unbekanntes sein, denn ich bin sicher das die Fratelli della Notte und Sie mein Herr, zwei Schuhe sind, die durchaus zueinander passen. Und ich werde das auch beweisen.«

Egidio Albertini hatte ganz ruhig zugehört. Von Zeit zu Zeit aber zuckte es über seinem linken Auge. Dieses Zucken seiner Gesichtsmuskeln verriet seine Nervosität.

»Junger Mann, Sie sind ein gefährlicher Spinner!« kam es über seine messerscharfen Lippen. »Verlassen Sie sofort mein Haus. Und wenn Sie mich noch einmal zu belästigen versuchen, werde ich Chico auf Sie hetzen.« Albertini sprach leise. Es sollte überlegen klingen, aber das nervöse Zucken über dem linken Auge zerstörte die Wirkung.

»Wer von uns beiden der gefährliche Spinner ist, wird sich herausstellen«, murmelte Cesare Ceribelli. Sein Gesicht war eine steinerne Maske. »Sie sind zu sicher, Signore Albertini. Und das kann selbst für Sie unangenehme Folgen haben.«

Der Reporter drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Haus. Er hatte das getan, was er wollte. Aber sein Gefühl über das Geschehene war nicht gut.

Eher alles andere…

***

Er war Nichtschwimmer.

Eigentlich hatte Roman Pawlowski dieser Tatsache nie als Handicap empfunden. Jetzt aber konnte es für ihn den Tod bedeuten.

Er sank bis auf den Grund des Kanals. Um ihn herum tiefe Schwärze, aus der die Bläschen seines Atem an die Oberfläche stiegen.

Eine wirbelnde Drehung erfasste ihn. Und dann befand er sich plötzlich wieder über Wasser, sog gierig Luft in seine berstenden Lungen. Er hustete und würgte Kanalwasser heraus. Aus angstvoll weitaufgerissenen Augen blickte er sich um.

Die Gondel mit den Unheimlichen war verschwunden.

»Hilfe«, gurgelte Pawlowski. Und noch einmal: »Hiiilfeee!«

Wieder riß es ihn in die Tiefe. Wieder schluckte er Wasser. Feuerräder tanzten vor seinen Augen. Er glaubte, ein eigenartiges meckerndes Lachen zu hören und fühlte die kalte Hand des Todes, die nach seinem Herzen griff. Es schien aus zu sein mit ihm…

Aber die Hölle hatte noch ganz andere Pläne mit Roman Pawlowski.

Noch einmal riß es ihn nach oben. Noch einmal hustete, würgte und schnappte er nach Luft. Er wartete förmlich darauf, daß es wieder ab in die Tiefe ging. Doch erstaunlicherweise kam es ganz anders.

Motorenlärm. Ein schnelles, rotes Boot donnerte heran. Zupackende Hände erfassten den Ertrinkenden, zerrten ihn in die Höhe und über die Bordwand des Schiffchens.

Davon aber bekam Roman Pawlowski nichts mit. Er war längst bewusstlos.

Wie tot lag er auf den Planken eines der roten Boote der Feuerwehr von Venedig, das wie immer in den letzten Stunden und Tagen seine Runden zur Hochwasserkontrolle fuhr.

Die Feuerwehrmänner machten Wiederbelebungsversuche. Dann brachten sie den Geretteten in das der Unfallstelle nächstgelegene Krankenhaus. Es war ein eher bescheidenes Hospital. Aber mit einer wohltuend therapiefreundlichen Atmosphäre sanft raschelnder gestärkter Hauben und eherner Gotteszuversicht. .

»Partielle arterioventrikulare Herzblocksymptome, die jedoch schon weitgehend stabilisiert sind«, sagte der Arzt in der Notaufnahme nach der ersten Untersuchung. An Pawlowskis linker Hand befand sich eine Risswunde, die er sich beim Kampf auf der Gondel zugezogen hatte und die man ihm verband.

Als der Pole zu sich kam, lag er in einem Bett in einem schmalen, schlauchartigen Zimmer, das wohl auch als Abstellraum benutzt wurde, denn an der anderen Wand standen allerlei Geräte. Eine Nonne beugte sich über ihn.

»Nun, wie fühlen Sie sich?«

Langsam nur und bruchstückweise drangen die Dinge an die Oberfläche seines Bewusstseins. Der Bahnhof… die fremde Frau mit der Perücke… die Gondelfahrt… dann… dann… Hatte er all das Absurde, was danach kam, überhaupt erlebt?

»Haben Sie mich nicht verstanden?« fragte die Nonne. Ihr mildes Gesicht mit der wächsernen Patina jahrzehntelanger Nachtwachen kam näher. »Können Sie sprechen?«

Roman Pawlowski zog eine Grimasse, als wollte er die Schwere, die wie mit Bleigewichten auf seinen Schädel drückte, damit vertreiben.

»Natürlich habe ich ihre Frage verstanden, Schwester«, krächzte er plötzlich. »Hören Sie. Mir ist etwas Unheimliches passiert. Sie werden es mir sicher nicht…«

»Sie sollten jetzt nicht so viel reden, Signore«, unterbrach die Pflegerin. »Ruhen Sie erst einmal ein wenig aus. Schlafen Sie.«

Pawlowski zögerte. Er war nun sicher, daß man ihm nicht glauben würde. Sie würden ihn alle für verrückt halten wenn er das erzählte, was ihm passiert war. Darum schloß er die Augen und tat so, als schliefe er tatsächlich.

Später lehnte er den Tee ab und die Kraftbrühe, die man ihm einflößen wollte. Roman Pawlowski fröstelte plötzlich. Irgend etwas wuchs in ihm und breitete sich in rasender Schnelle aus, die Organe vergiftend. Etwas, das zu einem Berg anwuchs.

Pawlowskis Hirn fieberte.

Er mußte die Dinge klären. Vielleicht würde Onkel Anteck ihm glauben. Aber würde ihn das Krankenhaus heute noch entlassen? Er wollte so schnell wie möglich hier heraus. An einem Kleiderständer hing sein Anzug und sein Mantel. Getrocknet und gebügelt.

Ein Plan durchzuckte ihn…

Als es draußen vor dem Fenster zu dämmern begann, war es soweit. Pawlowski kletterte aus dem Bett und kleidete sich hastig an.

»Nun nichts wie raus«, flüsterte er mit spröden Lippen. Eigentlich wußte er jetzt schon selber nicht mehr, warum er das alles tat. Seine Vernunft schwamm in einer Art Gelee. Nebelhafte Vorhänge senkten sich über sein Bewußtsein, seine Denkvorgänge spaltend. Was ihm eben noch ganz klar und deutlich erschien, nahm gleich darauf den Charakter von nebulösen Vorstellungen an.

Auf dem Gang hielt ihn niemand auf. Nur die Schwester unten in der Anmeldung blickte ihn fragend an, die dunklen Brauen unter der gestärkten Haube gerunzelt, als suche sie in ihrem Gedächtnis nach Daten, die mit der Erscheinung vor dem Glasfenster übereinstimmten.

Roman Pawlowski deutete mit einem kläglichen Lächeln auf seine verbundene Hand.

»Ambulanz«, sagte er. »Es ist nicht sehr schlimm.«

Dann war er auch schon draußen. Es war völlig dunkel geworden inzwischen.

 Sein Zustand hatte sich eher noch verschlechtert.

Onkel Anteck. Er mußte ihn finden. Mit diesem Gedanken irrte er wenig später durch die Gassen und über die Plätze Venedigs. Totenblass und mit weitaufgerissenen Augen starrte er vor sich hin. Passanten, die ihm entgegenkamen, wichen ihm aus. Der Klang einer Autohupe drang an sein Ohr.

Pawlowski stöhnte leise. Mit weichen Knien taumelte er weiter und rempelte dabei einen älteren Herrn an.

»Passen Sie doch auf, Mann!« krähte der Methusalem, der selber nicht ganz sicher auf seinen Beinen stand.

Roman Pawlowski hörte es nicht einmal. Ein böses Etwas durchströmte seinen Körper. Ein bedrohendes Element. Wie bösartige Miasmen, die aus einem dunklen Sumpf aufsteigen. Er fühlte sich immer schlechter. Lähmende Angst griff nach seinem Herzen, und kalter Schweiß brach ihm aus.

Taumelnd kämpfte er sich weiter vorwärts. Sein verschleierter Blick glitt über Gebäude und Brücken, wanderte von steinernen Löwen zu den Balkonen empor, wo vergessene Wäsche an den Leinen hing.

»Diese Stadt bringt mich um«, flüsterte der Pole. Daran war nur die Frau mit der Perücke schuld, da war er ganz sicher.

Plötzlich glaubte er sie zu sehen, so wie er sie auf dem Bahnhof gesehen hatte. Sie stand vor einer kleinen Brücke. Aber als er näher kam, war sie nicht mehr da. Hatte sich in Nichts aufgelöst.

Restlos verwirrt taumelte er weiter. Die Nacht ringsum blieb gespenstisch. Brückenpfeiler und Laternen wurden zu lauernden Schatten, die plötzlich lebendig werden und sich verwandeln konnten in… in…

»He, junger Mann. Was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen nicht gut?« drang eine sonore Stimme an sein Ohr.

Roman Pawlowski sah den Mann auf sich zutreten und fühlte sich erleichtert. Der Fremde war zwar auffallend blaß, aber er war gut gekleidet und sah vertrauenerweckend aus.

»Sie haben recht. Es geht mir wirklich nicht gut«, murmelte Pawlowski matt. »Ich muß zu meinem Onkel. Können Sie mir sagen, wie ich zum Hotel Excelsior komme?«

»Natürlich«, antwortete der Fremde schnell. »Aber kommen Sie. Gehen wir erst einmal in das Lokal dort. Sie sehen aus, als ob Sie einen wärmenden Schluck vertragen könnten, Signore.«

Der Mann packte ihn am Arm. Schweratmend wehrte Roman Pawlowski sich gegen die immer stärkere Umdunklung seines Bewusstseins. Er sah die verschwommenen Lichter des Gasthauses auf sich zukommen. Eine Tür tat sich auf in einer schimmelzerfressenen Mauer. Musik klang auf.

Es war ein nicht gerade gutes Lokal, in das der bleiche Fremde ihn führte. Der Laden sah aus wie eine Seeräuberkneipe aus dem vorigen Jahrhundert. Dumpf und verräuchert. Die Wände waren längst nicht mehr gestrichen. Es gab kaum Raumschmuck. Dennoch schienen sich die Gäste des Lokals ausgesprochen gut zu amüsieren.

Sie trugen fast ausnahmslos bunte, verrückte Kostüme. Sie saßen an den Tischen auf denen schwarze Kerzen flackerten, aßen und tranken in scheußlicher Weise. Sie griffen mit den Händen in irdene Schüsseln und setzten die Hälse von Flaschen an den Mund, wobei sie roten Wein verschütteten, der wie Blut über ihre seltsamen Kleider lief.

Gerade sprangen ein paar Frauen auf, zogen sich splitternackt aus und begannen zu tanzen. Die Musik wurde schriller, tönte wie keine andere, die Roman Pawlowski je gehört hatte, Und er hoffte,

 daß er so etwas niemals wieder hören würde.

»Was… was geht hier vor?« ächzte er.

Der Mann, der ihn hergeschleppt hatte, beugte sich zu ihm. Was er sagte, ließ Pawlowski zusammenzucken.

Eine Hand aus Eis krallte sich um seinen Magen…

»Wissen Sie das noch nicht, Signore? Wirklich nicht? Wir feiern Karneval. Karneval der Toten. Und Sie sind herzlich eingeladen.« .

Roman Pawlowski begriff es nicht. Der Raum und die grässlichen Gestalten begannen sich um ihn herum zu drehen. Dann versank sein Bewußtsein in einer wattigen Schwärze…

***

Dunkel lag die Nacht auch über Rom.

Der Wind trieb die Wolkendecke auseinander. Dann war der Himmel wie Samt über dem Ort, den man die Ewige Stadt nennt. Milliarden Sterne schimmerten herab.

»Das erste Mal in meinem Leben sehe ich also Rom. Endlich.« Die«junge, hübsche Frau auf dem Balkon des Hotels an der Via Veneto lächelte glücklich. »Oh, Schatz, ich bin froh, daß du mir diesen Wunsch nicht abgeschlagen hast. Es ist herrlich.«

»Nun. So herrlich finde ich es bis jetzt eigentlich noch nicht, auch wenn ich dich damit enttäusche.«

Der Mann an ihrer Seite rieb sich fröstelnd die Arme. Es war ein großer, schlanker Typ, dunkelblond mit hellwachen, graublauen Augen in einem schmalen, markanten Gesicht. Der Name Frank Connors war in seinem Pass eingetragen. Ein Mensch, der auf seltsame Weise immer wieder in den Kampf gegen die dunklen Mächte der Hölle verwickelt wurde.

Selbst in dieser friedlichen Abendstunde fühlte der junge Engländer, daß wieder irgend etwas auf ihn zukam. Er, der das Leben eigentlich viel lieber von der leichten Seite nahm, fühlte sich unsicher und bedrückt.

»Wir hätten uns eine andere Jahreszeit für den Rom-Trip aussuchen sollen, Babs«, brummte er. »Im Winter ist es überall kalt. Auch im sonnigen Italien.«

Babs, das war niemand anderes als seine langjährige Freundin Barbara Morell. Jetzt sah sie ihn von unten herauf an. Über ihrer kleinen, energischen Nase stand eine winzige Falte in Form eines V.

»Du bist ein Miesepeter«, schimpfte sie. »Ich kenne dich. Du brütest doch über irgend etwas nach, und erzähle mir nur nicht, daß das mit dem Wetter zu tun hat, oder?«

Frank Connors atmete tief durch und ließ die Schultern sinken.

»Es ist nichts. Jedenfalls nichts Konkretes.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Komm, lass uns hineingehen, Babs.«

Barbara Morell seufzte. Sie hatte sich längst an Franks Eigenheiten gewöhnt. Sie liebte ihn mehr als alles andere auf dieser Welt. Ganz abfinden mit seinem abenteuerlichen Leben, das auch sie schon oft in gefährliche Situationen gebracht hatte, würde sie sich jedoch nie können.

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, drückte Barbara wenig später auf die Knöpfe des Fernsehers, der in einer Ecke des luxuriösen Hoteldoppelzimmers stand. Irgend jemand hatte ihr mal erzählt, daß es in Italien private Fernsehstationen gab, die zur nachmitternächtlichen Stunde Programme ausstrahlten, die alles andere als jugendfrei waren.

Aber von den rund zehn Kanälen, die sie nacheinander durchprobierte, zeigten vier das Testbild und die übrigen Western oder Krimis, die so blödsinnig gemacht waren, daß einem schlecht wurde. Oder irgendwelche politischen Kommentare.

Offenbar, überlegte Barbara Morell, ist das Medium Fernsehen in er ganzen Welt gleich langweilig und einfallslos.

Währenddessen hatte Frank Connors sich auf dem Bett ausgestreckt und blätterte in den Abendzeitungen, die der Portier als besonderen Service für gut zahlende Gäste zwei Stunden zuvor heraufgeschickt hatte.

Ein Artikel, der ein Geschehen, das sich in Venedig abgespielt hatte behandelte, sprang Frank sofort ins Auge.

»Malerin vermisst!« lautete die noch nicht viel aussagende Überschrift. »Aus ihrem Haus in der Campo Ghetto Nuovo verschwand auf mysteriöse Weise die verwitwete Signore Francesca Z. Gewisse Anzeichen sprechen dafür, daß ein Gewaltverbrechen vorliegt, für das die Fratelli della Notte, jener berüchtigte Geheimbund der immer wieder von sich reden macht, verantwortlich ist…«

»Donnerwetter!« Frank Connors stieß einen kleinen Pfiff durch die Zähne und las mit gespanntem Interesse weiter.

»Hör zu, Babs«, rief er dann und begann laut vorzulesen. Die lauschte, ihn dabei nachdenklich anblickend. Sekundenlang waren sie vereint in einer Erinnerung, die sie beide an Venedig hatten, wo sie vor etwa genau einem Jahr ein paar Wochen verbracht hatten. Es waren schlimme, aufregende Tage gewesen, in denen Frank einen spektakulären Fall gelöst und eine übermächtige Hexe vernichtet hatte (G. K. 422 Die schwarze Armee).

»Bitte lass uns jetzt nicht über so etwas reden, Frank«, sagte Barbara leise. Sie schaltete den Fernseher aus, der noch immer vor sich hindudelte. »lass und schlafen gehen.«

Frank überflog noch einmal den Artikel, dann warf er die Zeitung weg. Wenig später lagen sie nebeneinander. Sie umarmten sich mit der Sicherheit, die eine langjährige Vertrautheit mit sich bringt. Danach schlief Barbara Morell sofort ein.

 Irgendwann in ihrem Schlaf überfiel sie ein unheimlicher Traum.

Ein furchtbares Reptil schoß auf sie zu, mit erschreckenden, feuerglühenden Augen. Ächzend warf Barbara sich zur Seite. Die gespaltene Zunge der Schlange strich eiskalt über ihr heißes Gesicht. Der Traum wurde immer intensiver, immer furchtbarer.

Barbara stieß leise Stöhnlaute aus. Nur in schemenhaften Umrissen kroch das abscheuliche Tier wieder auf sie zu, berührte ihren Körper.

Schauderhafter Ekel schüttelte sie. Das Reptil erreichte ihren Hals, drückte die Kehle zu. Sofort geriet sie in Atemnot.

»Weg«, ächzte Barbara Morell. Kleine Schweißtropfen perlten in ihrem angstverzerrten Gesicht. »Hilfe, Frank! Wo bist du?«

Sie verstrickte sich in die Decke, warf sich ächzend und röchelnd hin und her, während sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick ersticken zu müssen.

Mit allen Kräften wehrte sie sich gegen das grausige Ungeheuer. Immer wilder schlug sie verstört auf das Polster ein, bis ein paar Hände sie packten und schüttelten, und in die Wirklichkeit zurückbrachten.

»Babs! Was hast du?«

Ihr Atem ging stoßweise. Sie riß die Augen auf und sah Frank stehen. Er trug seinen Morgenrock.

»Ich hatte einen furchtbaren Traum.« Barbara schauderte noch immer. Ihr Herz hämmerte in dumpfen Schlägen gegen die Rippen. »Aber du, wo warst du?«

»Ich habe telefoniert«, murmelte er, während sein besorgter Blick an Barbaras Gesicht hing. »Ich habe versucht, Commissario Balmelli in Venedig zu erreichen.«

 »Und -Hast du ihn erreicht?« erkundigte sich Barbara gepresst.

»Balmelli nicht, aber Salvo Manuli. Hör zu, Liebling. Wir werden unseren Rom-Aufenthalt unterbrechen und einen Abstecher nach Venedig hinauf machen.«

Barbara Morell wußte aus Erfahrung, daß jeder Einwand zwecklos war…

***

Er hatte gewußt, daß das Spiel gefährlich werden würde.

Wie gefährlich jedoch, sollte Cesare Ceribelli erst nach und nach aufgehen. Der Einsatz war nicht weniger als sein Leben.

Die Lunte war gelegt. Der Reporter wußte, daß die >Bruderschaft der Nacht< sich um ihn kümmern würde, aber darauf wollte er nicht warten.

Noch am späten Abend zog er los. Er streifte durch die engen Gassen, ging über Brücken und Plätze, die um diese Zeit fast völlig menschenleer waren.

»Weißt du etwas von dieser Frau, die verschwunden ist, von der Signora Zardenoni?« fragte er einen bekannten Bettler in der Nähe des Campo Manin, stellte dieselbe Frage ein paar zwielichtigen Männern, mit denen er schon einmal zu tun gehabt hatte, in der Riva degli Schiavoni.

Alle Befragten schüttelten verneinend die Köpfe. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos. Aber in ihren verschlagenen Augen las der Reporter noch etwas anderes dazu…

Eine tödliche Bedrohung!

Ceribelli hatte das Gefühl, daß sich plötzlich ein ganzer Rattenschwanz von Verfolgern hinter ihm herbewegte. Manchmal, wenn er sich verstohlen umsah, verschwanden huschende Schatten hinter Pfeilern und in Nischen, duckten sich Köpfe hinter den Brüstungen der Brücken.

Eine Treibjagd hatte eingesetzt.

Es war eine finstere Gegend, in die Ceribelli geriet. Die schmalen, alten Häuser klebten dicht aneinander. Abgeblätterte Fassaden beleidigten das Auge. Manche Fenster, an denen die Scheiben fehlten, waren mit Holz vernagelt. Der untere Teil der Gebäude war vom Wasser angefressen. Dort machten sich Moos und Algen breit.

»Nichts mehr zu sehen«, zischelte Cesare Ceribelli. Er stand zusammengeduckt in einer dunklen Einfahrt und blickte sich immer wieder nach allen Seiten um.

Die Verfolger schienen tatsächlich aufgegeben zu haben. Und das war eigentlich überhaupt nicht in seinem Sinn. Denn schließlich hatte er sich selbst als Köder ausgeworfen, um einen großen Fisch zu fangen.

Der Reporter löste sich aus dem Schatten der Mauer. Sekundenlang stand er, alle Sinne gespannt auf der Stelle und lauschte in die Dunkelheit, die in den Gassen und unter den Brücken wie Watte nistete.

Kein alarmierender Laut drang an Ceribellis Ohr. Nur das Rauschen und Schmatzen im Wasser im Canale.

Schritt für Schritt bewegte sich Cesare Ceribelli vorwärts, spürend, ja fast wissend, daß die Verfolger in der Nähe waren. Jeden Augenblick konnten sie über ihn herfallen.

Und dann sah Cesare Ceribelli den Schatten…

Er kam aus einer Lücke zwischen zwei schmalbrüstigen Gebäuden und verschwand blitzschnell hinter einem Türvorsprung.

Ceribellis Kopfhaut spannte sich. Ein Gefühl, der Angst nicht unähnlich, stieg in ihm empor. Einen Herzschlag lang hatte er etwas aufblitzen sehen. Vielleicht die Klinge eines Messers, das ein verirrter Mondstrahl getroffen hatte?

Erregt biss sich der Reporter in die Unterlippe. Er würde einen dieser Burschen fangen. Aber erst mußte er aus dieser Gegend heraus. Dieses Viertel war zu einsam und zu gefährlich für sein Unternehmen.

Der Reporter begann zu laufen, rannte, mit langen Schritten auf den Kanal zu. Er hatte alles genau berechnet. An dieser Uferseite des Canale führte ein schmaler Fußweg entlang, während auf der gegenüberliegenden Seite die Häuser direkt am Wasser standen. Wie gesagt, er hatte alles genau berechnet…

Dennoch wäre Cesare Ceribelli um ein Haar in das dunkle, kalte Wasser gestürzt, als er über eine hervorstehende Steinkante stolperte. Er konnte den Sturz gerade noch abfangen.

Keuchend und mit stechenden Lungen hetzte er weiter. Eine geschwungene Brücke tauchte auf. Dahinter war Licht und Leben.

Doch vor der Brücke klang plötzlich ein Zischen auf.

Erschreckt prallte er zurück. Sein Herz hämmerte bis zum Hals hinauf. Sein Fluch blieb ihm in der Kehle stecken.

Auf der Brücke stand eine Gestalt in einer Art dunklem Umhang. Das Gesicht lag im Schatten. Wie eine riesige Fledermaus wirkte sie.

Ein Todesengel!

»Du entkommst uns nicht, Ceribelli!« sagte eine scharfe, schneidende Stimme. »Rück die goldene Maske heraus. Du hast sie hoffentlich bei dir?«

»Das natürlich nicht«, ächzte Cesare Ceribelli. Seine Gedanken jagten. Zeit gewinnen, nur Zeit gewinnen. Er hatte sich einen kleinen Revolver eingesteckt. Langsam tastete seine Rechte in die Tasche hinein…

Die Gestalt auf der Brücke sah es.

»lass das!« kam es scharf. »Du hast keine Chance, und nur wenn du kooperativ bist, kannst du vielleicht dein Leben retten!«

Hinter sich hörte Ceribelli schleichende Schritte. Und auch unter der Brücke tauchten drohende Schatten auf. Seine Gedanken rotierten. Blitzartig ging dem Reporter auf, daß er vielleicht doch zu hoch gepokert hatte…

Wenn er alles auf eine Karte setzte, konnte er vielleicht nach vorn durchbrechen. Immerhin war er sportlich, hatte sich in verschiedenen Kampfarten ausbilden lassen und war durchtrainiert und furchtlos.

Bevor Cesare Ceribelli jedoch etwas tun konnte, sprang einer der Gegner auf ihn zu. In seiner Faust blitzte ein scharfgeschliffener Dolch.

Ceribelli reagierte rechtzeitig.

Er steppte zur Seite. Seine Rechte traf den Angreifer mitten im Sprung. Es schien, als würde der Mann in der Luft gestoppt. Er schrie heiser auf und brach zusammen. Der Dolch klirrte zu Boden.

Hinter sich spürte der Reporter einen scharfen Atem. Er wirbelte auf dem Absatz herum, packte den Kerl und riß ihn an sich heran. Ein kurzer Haken und der Geheimbündler folgte seinem Kumpan auf den schlammigen Boden des Kanalufers.

Aber der Kampf hatte noch nicht einmal richtig begonnen. Fluchen, Schreie. Das Hämmern von Schritten. Sie kamen jetzt aus beiden Richtungen.

Cesare Ceribelli wehrte sich verzweifelt. Und er war als Kämpfer wirklich nicht schlecht.

Das mußte ein hagerer Angreifer erfahren, der plötzlich zappelnd in der Luft hing wie ein Hampelmann. Mit einem Ruck schleuderte ihn der Reporter in die Gruppe der anderen.

Die Wirkung war frappierend. Sie stürzten übereinander wie Kegel, die von der Kugel getroffen wurden.

Nur Sekunden hatte das Ganze gedauert, und noch war nichts gewonnen. Denn weitere Gegner stürmten von hinten heran.

Ehe der Reporter sich ihnen zuwenden konnte, traf ein harter Schlag seine Schläfe. Dunkle Schleier tanzten vor seinen Augen. Er wehrte sich nur noch matt, konnte sogar noch einen Angreifer ausschalten.

Der Rest aber stürzte wie ein Brandungsbrecher über ihm zusammen…

Noch war Ceribelli nicht völlig besinnungslos. Er wußte, daß sein Leben in diesem Augenblick keinen Lira mehr wert war.

Doch dann sollte es, wie so oft, ganz anders kommen… Sirenengeheul klang auf und wurde rasch lauter. Ein Streifenwagen jagte heran und hielt auf der Brücke. Irgendein Passant hatte die Polizei alarmiert.

Cesare Ceribelli fühlte sich plötzlich von dem Druck befreit, der auf ihm lag. Die Geheimbündler flohen in das Dunkel, aus dem sie gekommen waren.

Taumelnd kam der Reporter in die Höhe. Wenig später war er umringt von Polizeibeamten, für die es nichts zu tun gab.

»Ich bin überfallen worden«, keuchte Ceribelli. »Jetzt ist es erwiesen. Egidio Albertini ist der Führer der Fratelli della Notte.«

»Was reden Sie da, Mann?« Einer der Beamten baute sich breitbeinig vor ihm auf, tippte Ceribelli mit dem Zeigefinger hart gegen die Brust. »Sie meinen doch wohl nicht Signore Albertini, der immer etwas für das Jahresfest der Polizei stiftet? Dem wollen Sie doch wohl nichts anhängen?«

»Hm, was? Nein, natürlich nicht«, murmelte der Reporter mit belegter Stimme. Es ging ihm auf, daß nichts gewonnen war.

Gar nichts…

***

Sein Denken stieg aus dem tiefen dunklen See der Bewusstlosigkeit in eine nicht viel hellere Oberfläche.

Roman Pawlowski hatte weder eine Ahnung, was mit ihm war, noch wo er sich befand. Aber dann drang wieder diese grausige Musik an seine Ohren, gedämpft, und durchaus auszuhalten.

»Wir feiern Karneval«, hörte er eine hohle Stimme. »Willst du dich nicht mit uns amüsieren? Willst du nicht mitmachen?«

»Ja, doch«, hörte er sich gegen seinen Willen antworten. »Ich will ja.«

Im nächsten Augenblick erfasste ihn ein glühendheißer Luftstrom und wirbelte ihn herum, bis er fast zu ersticken und zu zerschmelzen glaubte.

Um ihn herum waren jetzt eine Vielzahl hohler, kreischender, krächzender und winselnder Stimmen.

»Natürlich macht er mit. Denn er ist ja bald wie wir. Wird bald ganz zu uns gehören.« Die Stimme, die am lautesten tönte, gehörte einer Frau mit einer blonden hochaufgetürmten Perücke, die ihn mit einem zynischen Lächeln anstarrte.

Eine entsetzliche Kälte schnürte sein Herz ein. Schweratmend wehrte er sich gegen eine erneute Umnachtung seines Bewusstseins.

»Bist du… bist du die Frau vom Bahnhof?« konnte er gerade noch fragen.

Doch dann packte ihn wieder der glühendheiße Luftstrom und wirbelte ihn aus einer schwindelerregenden Höhe in einen schwarzen Höllenschlund. Er stürzte und stürzte und schrie auf, als plötzlich aus der Schwärze wieder die gespenstisch bleichen Fratzen auftauchten. Sie grinsten ihn böse und höhnisch an, und ihre zum Teil lippenlosen Münder bewegten sich. Doch er hörte jetzt nichts anderes als ein Brausen und Prasseln.

Bis dann die Dunkelheit sich lichtete und die Umgebung deutlicher wurde. Ringsum Licht und Schatten und brennende Hitze. Gierige Feuerzungen leckten an seiner Kleidung. Dichter Qualm schnürte ihm die Kehle zu.

Ich liege ja wirklich in einem Feuer, dachte Pawlowski dumpf. Mein Gott, was soll ich nur tun? Ich kann mich doch nicht bewegen. Es brennt ja tatsächlich.

Und das stimmte nun leider genau!

Vor einer halben Stunde war in dem schon seit einiger Zeit zum Abbruch anstehenden Haus, in das er auf geheimnisvolle Weise geraten war, Feuer ausgebrochen. Aus allen Richtungen rannten jetzt Menschen herbei. Neugierig starrten sie auf das in Rauch gehüllte Gebäude, aus dessen Fenstern hohe Flammen schlugen. Sirenengeheul. Die Feuerwehr raste heran.

»Die sollen das mal schön abbrennen lassen«, rief ein kleiner schmächtiger Mann. »Dann hat der Besitzer den Abbruch gespart. Und zum Glück ist ja keiner da drin.«

Im gleichen Augenblick drang durch das Knistern und Knacken des Feuers ein gellender Schrei, der den aufgeregten Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Verdammt! Da ist doch jemand!« keuchte ein Feuerwehrmann, der gerade von seinem Fahrzeug gesprungen war und die Worte des Schmächtigen mitbekommen hatte. Ohne eine Sekunde zu überlegen rannte er auf das brennende Haus zu.

Der mutige Mann erreichte den Eingang. Glühende Hitze schlug ihm entgegen. Feuerzungen griffen nach ihm wie mit Händen. Der dichte Qualm machte ein Weiterkommen so gut wie unmöglich.

Wieder ertönte dieser heisere Angstschrei! Ganz in der Nähe!

Der Feuerwehrmann biss die Zähne zusammen, tappte weiter vorwärts, stieß mit seinem Fuß gegen einen weichen Körper. Er bückte sich, griff zu und riß ihn in die Höhe.

Wenig später taumelte er mit seiner Last hinaus, ins Freie. Keine Sekunde zu früh…

Das Gebälk des Dachstuhles brach krachend zusammen. Die Flammenwand blähte sich auf, und ein riesiger Schwärm Funken wurde empor geschleudert.

Die Gruppe der gaffenden Menschen wich ein paar Schritte zurück, und die Feuerwehrmänner betteten den aus den Flammen geretteten Mann auf eine schnell herbeigeschaffte Trage.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, rief plötzlich einer von ihnen. »Sieh dir das an, Gino. Könnte das nicht derselbe Bursche sein, den wir heute morgen aus dem Wasser gezogen haben?«

»Madonna mia. Ja, es stimmt«, erwiderte Gino. Er kratzte sich den millimeterlangen Bart, schüttelte seinen Kopf und konnte es nicht fassen. »Sieh da. Die verbundene Hand. Er ist es tatsächlich.«

»Bitte. Ich möchte mir den Geretteten ansehen. Ich bin Arzt.« Der Mann, der das sagte, war nicht gerade groß, ein wenig dicklich und besser angezogen als die anderen Umstehenden.

Doktor Paolo Fornara, er war Dermatologe, Oberarzt beim San Vitale Hospital, beugte sich über den auf der Bahre liegenden.

Roman Pawlowski war wieder bewusstlos. Seine Augenbrauen waren versengt und die Haare auf seinem Kopf verschmort. Dazu ein paar leichte Brandblasen. Aber das war es nicht, was Doktor Fornara stutzig machte. Das Gesicht des Liegenden schimmerte leichenähnlich. Aus seinen halbgeöffneten Lippen tröpfelte rötlicher Speichel. Er atmete schwer und unrhythmisch.

Ein gefährlicher Verdacht stieg in Dottore Fornara empor.

Er riß kurzerhand das Hemd des Bewusstlosen auseinander. Und dann sprangen sie ihm förmlich ins Auge…

Dunkle Flecke! Auf der wächsernen Haut des Unbekannten blühten rötlichblaue Blumen.

Das immer heller lodernde Feuer beleuchtete die Szene.

Dottore Fornara hob den rechten, freiliegenden Arm Pawlowskis an. In der Achselhöhle zeigte sich eine pfirsichkerngroße, schwärzliche Beule.

Dem Mediziner stockte der Atem. Mit schmerzlicher Klarheit fast begriff er, daß sein ungeheuerlicher Verdacht Tatsache zu sein schien.

Die Umstehenden verstanden das nicht alle. Aber ein paar von ihnen hörten, wie Dottore Fornara den Fachausdruck nannte.

»Yersinia pestis…« Die Pest war wieder in Venedig! Der schwarze Tod…

***

Das Hochwasser stieg.

Wie wilde, durch nichts mehr aufzuhaltende Reiter stürmten die braunen Wogen heran. Schon fing das Wasser an, die Straßen zu fressen, wallte über die Treppen und überspülte einen Teil der Plätze.

Das ist die Sintflut, dachte Teresa, die alte Aufwartefrau, in ihrer bescheidenen Wohnung in der Via Garibaldi. Und noch über einiges andere grübelte Teresa nach. Wobei ihre Gedanken hauptsächlich von einem Punkt sich nicht lösen konnten.

Sie hatte Salvatore, ihren verstorbenen Mann gesehen!

Zwar hatten die Herren von der Polizei und andere ihr das auszureden versucht nach dem Motto: Es gibt nichts, was es nicht geben darf. Teresa glaubte es besser zu wissen.

Gab es nicht Kräfte, im Guten wie im Bösen, von denen der Mensch nichts ahnte? War das Wissen der Menschen nicht begrenzt? Und konnte es nicht sein, daß in dieser Welt Kräfte des Bösen wirkten, die die Toten aus ihren Gräbern steigen lassen konnten?

Vielleicht wäre es ein Einfaches gewesen, das im Falle ihres verblichenen Salvatore zu untersuchen. Sie hätte im Laufe dieses Tages Zeit gehabt nach San Michele hinauszufahren, um sich das Grab anzusehen. Eine seltsame Scheu jedoch hatte sie davon abgehalten.

War es die Angst vor der Gewissheit?

Teresa atmete schwer.

Ein Gefühl begann sie zu quälen. Sie konnte es nicht genau definieren. Es war nur schrecklich unangenehm. Sie glaubte sich plötzlich beobachtet, und es schien ihr, als käme irgend etwas auf sie zu.

 Vor lauter Erregung und Nervosität begann Teresa an einem Stück Pizza zu kauen, das noch vom Abendessen übrig geblieben war. plötzlich ein dumpfer Schlag!

Die alte Frau erschrak so heftig, daß sie sich verschluckte. Sie würgte, hustete und stemmte sich mit zittrigen Knien in die Höhe.

Die Angst wuchs in ihr, schien durch ihren Körper zu kriechen und lähmte ihre Gedanken wie die Bewegungen.

Jetzt war ein Klopfen, das von der Haustür herkam. Sie meinte das Kratzen von Fingernägeln zu hören, erschauerte, preßte die geballte Faust vor den Mund und atmete stoßweise.

Den ganzen Tag über hatte sie gedacht, daß etwas Ähnliches geschehen würde, im stillen aber gehofft, daß sie sich irrte. Das Schloß ist sicher, dachte sie fiebernd. Madonna mia. Es ist völlig einbruchssicher. Ich habe es selber erst kürzlich einsetzen lassen, dem Himmel sei Dank.

Wieder ein Klopfen, diesmal lauter und fordernd!

Ihr heller Verstand verbot ihr hinzugehen und zu öffnen. Er warnte Teresa vor einer schrecklichen Gefahr, die auf der anderen Seite der Tür auf sie lauerte. Aber plötzlich war ihre Neugierde genauso stark wie ihre Angst.

Ihre Beine gehorchten mit einemmal nicht mehr dem Befehl ihres Hirns. Sie führten ein gespenstisches Eigenleben, waren nicht mehr aufzuhalten, durchquerten den Raum, die offen stehende Zimmertür und die kleine Diele. Ein paar Stufen führten zur Haustür hinunter.

Das Gefühl, daß sie sich einer tödlichen Gefahr näherte, wurde immer stärker.

Sie wollte nicht mehr weitergehen, denn längst war die Neugierde wieder von der Angst überflügelt worden. Keinen Schritt mehr wollte die alte Frau tun, doch ihre Beine machten, was sie wollten.

Wie ein starker Magnet zog die Gefahr sie an. Zwei Schritte noch…

Wieder dieses Klopfen.

»Mach auf, Teresa. Oder willst du mich vor der Tür stehen lassen?« Die Stimme, die dumpf durch das Holz drang, gehörte ihm, Salvatore!

Die alte Teresa war nicht mehr imstande, klar zu denken. Sie mußte das tun, was das Wesen dort draußen - war es nun ihr verstorbener Mann oder nicht - von ihr wollte. Und sie gehorchte.

Mit zittrigen Fingern tastete sie zum Schlüssel und drehte ihn herum. Sie mußte noch den Riegel zurückschlagen.

Sofort wurde die Tür nach innen gedrückt. Der Mann schob sich herein. Sein faltiges Gesicht war bleich. Die schmutziggrauen Haare hingen ihm klumpig in die Stirn. Aber der Geruch nach Tod und Verwesung nur war es, der Teresa das Ungeheuerliche der Situation klarmachte.

Ein paar Herzschläge stand sie unfähig sich zu rühren. Eine widerliche Kälte kroch an ihr empor und klammerte sich mit ekelhaft spitzen Krallen in ihren runzeligen Nacken.

»Salvatore«, ächzte sie schließlich mühsam. »Du lebst also wirklich? Wie ist das möglich?«

Er drückte die Tür zurück ins Schloß, kam dann ganz dicht heran. Seine tiefliegenden Augen glitzerten kalt. Durch die lederartigen Lippen schoben sich zwei weiße Eckzähne.

Vampirzähne!

Teresa beobachtete das alles, während sich glühende Nadeln in ihr Hirn bohrten und ihre Gedanken wieder verwirrten.

»Wie ist es nur möglich, daß du lebst?« wiederholte sie.

»Du irrst. Ich lebe nicht im Sinne dieses Wortes.« Salvatores Stimme klang krächzend und hohl. Es schien so, als ob ihm das Sprechen schwer fiele, als er weiter fortfuhr: Ich bin ein Wesen Mandrogas, des schwarzen Dogen. Blut ist auf den Altar des Bundes geflossen und jeder Tropfen davon bringt einen von uns zurück in die Welt der Lebenden. Wusstest du überhaupt, daß ich dem alten Bund angehörte, Teresa?«

Jedes Wort war wie ein Stich in das Hirn der alten Frau gewesen. Ihre Lider zogen sich auseinander.

»Ich… ich hatte keine Ahnung«, stöhnte sie.

»Nun. Dann weißt du es jetzt.« Der Untote kam noch näher, geduckt wie ein zum Sprung bereites Tier. Starr hielt er seine glitzernden Augen auf Teresa gerichtet. Die dünnen Lippen fletschten über die Kiefer. Leises Fauchen, das sich zwischen den langen Eckzähnen zu fangen schien, klang unsagbar drohend.

Ich bin verloren, dachte Teresa verzweifelt. Dieses Schreckenswesen da vor ihr wollte nichts anderes als morden, vernichten, das war ihr blitzartig klar geworden.

Mit einem gellenden Aufschrei wollte sie sich herumwerfen und fliehen. Aber jetzt war es zu spät. Die Ausgeburt der Finsternis versperrte ihr den Weg. Sehnige Krallenhände griffen nach ihr. Die dunklen, glitzernden Augen vor ihr wurden riesengroß…

Und dann wußte die alte Teresa, daß der Moment ihres Todes gekommen war.

Salvatores fratzenhaft verzerrtes Gesicht näherte sich ihrem zitternden Körper. Die weißen Eckzähne blitzten. Sie spürte den heißen, stinkenden Atem des Untoten.

Glühender Schmerz durchraste sie. Ein schriller wilder Schrei drang über ihre welken Lippen.

Dann war Schweigen…

***

Der nächste Morgen lag in einem unlustigen Grau über den Dächern der Lagunenstadt. Die Menschen die über die Seufzerbrücke eilten, vorbei am Campanile oder über den Platz von San Marco, fröstelten.

Das Böse lastete über ihnen allen wie eine dunkle Wolke, unsichtbar, allgegenwärtig, alles Leben bedrohend.

Aber noch wußte kaum jemand etwas.

Unheilvolle Ahnung erfüllte dagegen einen Mann, der mit seiner Begleiterin in einer Boeing 747 der »Air Italia« saß, die sich von Südwesten dem Trevesia Airport näherte.

Nach hastigem, überstürztem Aufbruch im Hotel hatten Frank Connors und Barbara Morell die erste Maschine genommen, die von Rom nach Venedig abging. Barbara hatte das nur widerstrebend getan, und während des ganzen Fluges hatte sie nicht mit Missfallensäußerungen ob der Unterbrechung des Romaufenthaltes gespart.

Und auch jetzt war sie noch nicht damit fertig.

»Daß man nicht mal ein paar Tage richtig mit dir Ferien machen kann, ist schon ein Kreuz«, schimpfte sie. »Nein, es ist ein Verhängnis. Ich hätte allein in Rom bleiben sollen. Gesellschaft hätte ich sicher auch noch gefunden.«

Frank seufzte. Er verstand Barbara nur zu gut. Eigentlich wunderte er sich, daß sie ihm nicht schon längst die Freundschaft aufgekündigt hatte.

»Beruhige dich doch endlich, Babs. Wir fliegen zurück, sobald es geht. Vielleicht schon morgen«, versuchte er noch einmal, ihre Laune zu bessern.

Statt dessen aber schien sie noch wütender zu werden. Sie zog die Stirn in Falten. Ihre Augen versprühten Feuer.

»Ach, du glaubst wohl nicht, daß ich in Rom einen Begleiter gefunden hätte? wie? Dutzende sage ich dir. Dutzende.«

Er sah sie von der Seite an. Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen.

»Natürlich findest du überall Verehrer, Baby. So wie du aussiehst. Vor allen Dingen wenn du in Wut gerätst, bist du einfach zum Anbeißen.«

Barbara war nicht sicher, ob das ernst gemeint war. Darum schwieg sie zunächst. Sie starrten beide aus dem Fenster. Die Wolkendecke unter der Maschine war aufgerissen und sie erkannten unscharf Wasser und die Küstenlinie.

»Meine Damen und Herren. Wir landen in wenigen Minuten«, kam die Stimme der Chefstewardeß durch die Lautsprecher. »Bitte schnallen Sie sich an, und stellen Sie das Rauchen ein.«

Wenig später war es schon soweit. Die Maschine kippte nach Backbord weg. Die Landung verlief glatt. Die Triebwerke brüllten, als der Umkehrschub einsetzte.

»Bitte bleiben Sie angeschnallt, bis die Maschine ihre endgültige Position erreicht hat. Danke«, kam die Durchsage der Stewardess. Nach einer endlos lang erscheinenden Zeit verebbte das schrille Pfeifen der Düsen. Die Maschine kam zum Stillstand.

Dann ging alles recht schnell.

Mit den Einwanderungs- und Zollformalitäten hatten Frank Connors und Barbara Morell nichts zu tun, weil das schon in Rom erledigt worden war. So standen sie schon bald darauf auf dem riesigen Parkplatz vor der Flughafenhalle.

Frank überlegte gerade, ob sie sich einen Wagen mieten sollten. Da rollte ein knallgelber Fiat Dino auf sie zu und hielt. Der Fahrer, ein junger Mann in zerknitterten Anzug und mit wirrem Haarschopf, sprang heraus.

Frank und Barbara Morell staunten, denn der Mann mit dem gelben Fiat war niemand anderer als Kriminalassistent Salvo Manuli.

»Guten Morgen, Signore Connors, Signorina Morell«, sagte er näher tretend. Sein Gesicht schien grau und übernächtigt. »Es ist gut, daß Sie gekommen sind. Ich hatte fast nicht damit gerechnet.«

»Und ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie uns hier abholen, Manuli. Haben Sie keinen Dienst um diese Zeit? Weiß Commissario Balmelli, daß Sie hier sind?«

»Der schickt mich gerade. Wissen Sie, ich hatte Balmelli von unserem Telefongespräch berichtet, Signore Connors«, antwortete Manuli nicht ohne Überwindung. Sein Gesicht war von einem unfrohen Lächeln gerunzelt. »Kommen Sie, steigen Sie ein.«

Sie warfen ihre wenigen Gepäckstücke in den Kofferraum des Fiat. Salvo Manuli klemmte sich wieder hinter das Steuer, Frank setzte sich zu ihm auf den Beifahrersitz, während Barbara sich auf die Rückbank quetschte.

Dann ging es los. Manuli steuerte den Fiat Dino vom Parkplatz auf den Zubringer. Schon wieder ballten sich dunkle Wolken über der Betonpiste. Aber noch zögerte der Himmel, seine Schleusen zu öffnen.

»Nun mal raus mit der Sprache«, wandte Frank sich an den Italiener. »Was ist los bei euch? Was ist wahr an diesem Artikel im Corriere della Sera?«

Salvo Manuli zog den Fiat Dino durch eine leichte Kurve.

»Was los ist? Die Hölle ist los!« sagte er voll Überzeugung. »Wir verzeichnen in den letzten vierundzwanzig Stunden den Anstieg der Gewaltverbrechen um mehr als zweihundert Prozent. Es handelt sich vor allen Dingen um Morde und Entführungen. In diesem Zusammenhang kommen Leute als Täter in Frage, die schon lange tot sind, die unter der Erde liegen und eigentlich längst verfault sein müßten. Wie ist das alles nur möglich? Wie denken Sie darüber?«

Lebende Tote also…

Erst bei seinem letzten spektakulären Abenteuer hatte Frank Connors, in der Umgebung von London, damit zu tun gehabt. Der Fall, den er hatte zu einem glücklichen Ende bringen können, stieg in allen Einzelheiten in seiner Erinnerung empor.

»Da gibt es viele Möglichkeiten«, erwiderte er langsam. »Die Hölle läßt sich immer wieder neue Tricks einfallen, um uns zu überraschen. Ich müßte erst mehr wissen…«

Frank schwieg eine Weile und grübelte.

»Ist noch etwas, das Sie mir noch nicht gesagt haben?« fragte er dann.

Salvo Manuli nickte düster.

»Da ist noch etwas, aber das will der Commissario Ihnen selber sagen. Nein. Fragen Sie nicht weiter. Ich verdiene meine Kröten damit, daß ich das tue, was man mir aufträgt.«

Und dabei blieb es.

Der Fiat Dino raste auf der Geraden voran, schien das Asphaltband der Straße förmlich zu verschlingen. Bald schon waren sie in der Stadt. Auch hier war der Verkehr nicht besonders stark, und so erreichten sie das Präsidium in Rekordzeit, Commissario Balmelli empfing Frank Connors und Barbara Morell in seinem Büro. Er schüttelte beiden die Hände, als ob er sie ihnen abreißen wollte.

»Es ist eine glückliche Fügung des Schicksals, daß Sie gerade in Italien sind, Mister Connors.« Er sprudelte es förmlich hervor. »Unser Polizeiapparat läuft auf vollen Touren. Aber ich muß ihnen ehrlich sagen, daß wir schon nach so kurzer Zeit mit unserer Weisheit am Ende sind. Es gelingt uns nicht, die unheimliche Verbrechensserie zu stoppen. Nirgendwo können wir rechtzeitig eingreifen. Alles passiert, ohne daß wir die Dinge irgendwie beeinflussen…«

»Nun, Commissario. Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, unterbrach Frank Connors.

Balmelli lachte gallenbitter.

»Wenn Sie das fertig brächten, würde ich Sie auf Händen tragen, wohin Sie wollen.«

Frank grinste.

»Bis nach Rom würde vorerst genügen, Kommissar. Vor allen Dingen wäre das im Sinne von Signorina Morell.«

Schlagartig wurde Frank wieder ernst.

»Nun etwas anderes. Manuli deutete an, da wäre etwas, das nur Sie mir sagen wollten.«

»Das, ja das.« Kommissar Balmelli griff nach seinem Hut und seinem Mantel. »Das muß ich Ihnen selber zeigen. Und wenn Sie es wissen, wird Ihnen Ihr sonniger Humor endgültig vergangen sein…«

***

Erfahrung machte ihn vorsichtig.

Cesare Ceribelli war nach seinem Abenteuer in der Nacht nicht nach Hause gegangen, sondern hatte die letzten Stunden bei einer Freundin verbracht, die in der Nähe der Piazza San Moise wohnte.

Raffaela Sabadino war eine rassige Süditalienerin, die vor Jahren von Sizilien heraufgekommen war. Sie war schlank, aber mit den nötigen Proportionen versehen, hatte wunderschöne Augen, blauschwarzes, schulterlanges Haar.

Dazu war Raffaela geschäftstüchtig und clever, in der Liebe nicht kleinlich. Ein Callgirl, wenn man so will. Als Ceribelli mitten in der Nacht an ihre Tür schellte, hatte sie weiter nichts an als ein hauchdünnes Etwas, das nichts, aber auch gar nichts verbarg.

»Hallo, Cesare. Gibt es dich auch noch?« rief sie ehrlich erstaunt. »Du siehst aus, als ob du Ärger gehabt hättest? Komm herein.«

»Ärger. Ja, so könnte man sagen«, knurrte Ceribelli und drückte sich in die Wohnung. »Weißt du, Raffaela. Ich möchte bis zum Morgen bei dir bleiben.«

»Kannst du doch, Süßer, so lange du willst«, stieß sie gurrend hervor. Ihre Augen glitzerten. Sie zog ihn ins Schlafzimmer.

Eine kleine rote Deckenlampe verströmte nur wenig Helligkeit. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet. Ein großes Himmelbett nahm eine Wand fast völlig ein. Ceribelli hockte auf der Bettkante und Raffaela half mit flinken Fingern ihn zu entkleiden.

»Willst du mir nicht sagen, welcher Art dein Ärger ist?« flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Nein. Glaube mir, es ist besser, wenn du nichts davon weißt.«

Der Reporter blieb hart. Auch als sie dann nebeneinander lagen, er ihre weichen Brüste spürte und die warmen Lippen, die seine Wangen kosten.

»Ich bin heute nicht in Stimmung«, seufzte Cesare Ceribelli. »Mir liegt wirklich nur daran, ein paar Stunden auszuruhen.«

Blöder Kerl, dachte Raffaela, die so etwas eigentlich noch nie erlebt hatte. Aber sie war klug genug, sich nichts anmerken zu lassen.

»Na, dann gute Nacht.« Sie streifte ihn noch mit einem merkwürdigen Blick, schaltete das Licht aus und war schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit eingeschlafen.

Ceribelli aber lag, die Arme unter dem Kopf verschränkt, wach und grübelte über seine Probleme. Plötzlich hatte er das Gefühl einer sich nähernden Gefahr…

Alles in ihm spannte sich. Er riß den Kopf herum und - der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken…

Eine Gestalt stand in der Mitte des finsteren Raumes!

Sie hatte keine festen Formen, war aus flirrenden Lichtpunkten zusammengesetzt. Sie trug vor dem Gesicht eine goldene Maske, soviel jedoch konnte man erkennen. Die Stimme, die dann erklang, ließ dem Reporter das Blut in den Adern gefrieren.

»Du entgehst uns nicht, Ceribelli. Und wenn du bis ans Ende der Welt fliehen würdest. Unsere Freunde werden mit Gold und Reichtum belohnt. Unsere Feinde aber bezahlen ihre Feindschaft mit dem Leben!«

Leben… leben… leben… hallte es wie in einem Echo nach. Die Erscheinung war verschwunden.

Danach blieb es ruhig. Cesare Ceribelli aber machte nicht ein Auge zu in dieser Nacht. Als dann der Morgen graute - Raffaela schlief noch friedlich - erhob er sich, ging zum Telefon in der Diele und wählte die Privatnummer seines Chefredakteurs.

»Ich werde heute nicht in die Redaktion kommen, Signore Rizzo. Ich werde den ganzen Tag mit Recherchen beschäftigt sein.«

Zuerst blieb es still auf der anderen Seite des Drahtes.

»In der bewussten Angelegenheit?« kam es dann. »Ich rate ihnen noch mal, Ceribelli. Lassen Sie die Finger davon. Vielleicht könnten wir die Sache noch hinbiegen, wenn…«

»Dafür ist es zu spät, Signore Rizzo. Glauben Sie mir. Es ist zu spät.« Ceribelli legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Wenig später, Raffaela schlief noch immer, war er vollständig angezogen. Ceribelli legte ein paar Banknoten auf das Tischchen in der Diele und wollte sich leise davonmachen.

Als er die Hand auf der Klinke hatte, hörte er draußen etwas. Schritte, schleichend und behutsam schienen sie sich der Wohnungstür zu nähern…

Sofort witterte der Reporter Unrat. Er schob die kleine Messingblende am Türspion zur Seite und blickte hindurch. Erstaunen und Erleichterung stieg in ihm empor.

Er hatte Mörder mit Pistolen und Messern erwartet, sah aber durch das kleine runde Loch nichts weiter als eine alte, grauhaarige Frau, die er noch dazu sehr gut kannte.

Die alte Teresa!

Wie hatte sie hergefunden? Wollte sie überhaupt zu ihm, oder zu jemand anderem? Eigentlich aber war es gut, daß er sie traf. Es paßte in seine Pläne.

Cesare Ceribelli war nicht ein bisschen mißtrauisch in diesem Augenblick. Er öffnete die Tür und schob sich hinaus.

»Hallo, Teresa. Es ist gut, daß ich Sie hier treffe. Ich hätte Sie sowieso heute morgen aufgesucht. Wir müssen erreichen, daß das Grab Ihres Salvatore geöffnet wird. Dazu…«

Der Reporter stockte, weil ihm Teresa plötzlich seltsam verändert vorkam. Ihr altes Greisinnengesicht, das seltsam fahl in der Düsternis des Treppenhauses leuchtete, hatte sich zu einer Fratze verzerrt. Der zahnlose Mund war wie eine Höhle. Die kleinen Augen glühten.

Ein leises, drohendes Fauchen kam aus der Kehle der Alten.

Ceribelli wich zurück. Dunkel begriff er, daß etwas Grausiges mit Teresa geschehen sein mußte, etwas, das auch für ihn gefährlich war.

Aber das war noch nicht die einzige Gefahr, die ihm drohte.

Im düsteren Treppenhaus entdeckte er jetzt zwei weitere Gestalten. Zwei Männer mit hochgestellten Mantelkragen. Still und reglos wie Statuen standen sie da. Sie schienen nicht einmal zu atmen. Ihre Gesichter waren nur verschwommene, helle Ovale.

Cesare Ceribellis Gedanken rasten. Er wußte, daß seine Chance klein war. Aber zumindest wollte er seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.

»Verschwindet!« peitschte seine Stimme. »Lasst mich durch!«

Das nutzte natürlich nichts.

In die statuenhaften Gestalten kam Leben. Gefährliches Leben…

***

Der todkranke Mann, auf dessen polnischen Reisepass der Name Roman Pawlowski eingetragen stand, war wie ein gewaltiger Stein, der in einen See fällt und Wellen verursacht.

Man hatte ihn zum San Vitale-Krankenhaus gebracht.

In fieberhafter Eile wurde die Isolierstation des Hospitals geräumt. All die anderen Patienten, die dort gelegen hatten, transportierte man in nahe liegende Krankenhäuser. Niemand erfuhr, warum das geschah.

Man hatte eine totale Nachrichtensperre verhängt. Die Uhren auf dem Campanile und den anderen Kirchen schlugen die Mittagsstunde, als im Konferenzraum des San Vitale eine Art Krisenstab zusammentrat.

Da waren neben Oberarzt Dottore Formara eine ganze Reihe von Medizinern. Dann Inspektor Sergio Bellomo von der Gesundheitsbehörde in Rom und Signore Egidio Albertini, der neben vielen anderen Ämtern, die er inne hatte, dem Beirat des Hospitals vorstand.

Doktor Formara führte das Wort.

»Signores. Sie wissen alle, warum Sie hier sind. Ein Fall ist eingetreten, mit dem wir nie gerechnet hatten, nie hatten rechnen können. Jetzt ist die außergewöhnliche Konzentration aller Kräfte erforderlich.«

Doktor Formaras Gesichtsmuskeln zuckten. Von Zeit zu Zeit griff er nach einem Glas Wasser, in dem er eine Magentablette aufgelöst hatte.

»Ich weiß überhaupt nichts von dieser - hm - Krankheit«, warf Signore Albertini ein. »Wie ist das Ganze nur möglich? Jeder weiß, daß die Pest durch die Hygiene längst ausgerottet ist.«

Dottore Formara nickte erregt.

»Das stimmt. Aber leider ist die Hygiene nicht über die ganze Erde verbreitet. Es ist immer noch möglich, daß die Seuche in Afrika oder Indien ausbricht. Und dann ist ein Kranker in einem modernen Düsen-Jet in Stunden bei uns.«

Einer der anderen Ärzte versuchte es deutlicher zu machen.

»In der Hauptsache wird die Pest durch Ratten verbreitet. Das heißt, richtiger gesagt, von Flöhen. Aber weil die Flöhe fast ausschließlich im Fell der Nagetiere hausen, auch von den Ratten. Weil diese ja immer in der Nähe menschlicher Wohnungen sind, der Abfälle wegen…«

Doktor Formara setzte die Erklärung fort.

»Der infizierte Mensch bekommt die Beulenpest. Kurze Zeit nach dem Stich treten Fieber, Schüttelfrost, heftige Kopfschmerzen und eine Bindehautentzündung auf. Der Erkrankte wankt wie ein Betrunkener. Sein Bewußtsein wird gestört oder verlässt ihn zeitweilig ganz. Dann tritt noch das hinzu, das zu der Bezeichnung Beulenpest führte. Starke und ziemlich schmerzhafte Anschwellung der Lymphknoten, die sich zu schwarzen Beulen entwickeln. Die Bewusstseinstrübung des Kranken nimmt zu. Wenige Tage später ist er tot - mit großer Wahrscheinlichkeit…«

Schweigen.

»Nun ja. Besteht noch Hoffnung für diesen Mann?« wollte Egidio Albertini wissen.

»Wenn es bei der Beulenpest bleibt, ja, weil die Konstitution des Erkrankten ziemlich gut ist. Und weil er noch rechtzeitig Streptomycin gespritzt bekommen hat. Hoffnung ist nur, wenn keine Lungenpest daraus wird…«

Bedrückte Gesichter.

»… Lungenpest ist eine Komplikation der Beulenpest. Ein infizierter Körper bekommt durch die Schwächung seines Organismus eine Lungenentzündung. Die Mikroorganismen dringen in die Lunge und nisten sich in den warmen und feuchten Gewebesäcken ein. Dann hat der arme Mensch, um den es dabei geht, kaum noch eine Chance. Die, die mit ihm in Berührung kommen, auch nicht. Es geht dann so einfach wie bei jedem Husten oder Schnupfen. Durch Tröpfcheninfektion. Jeder Atemzug des Kranken befördert Pesterreger in die Umwelt. Jeder Husten sogar Milliarden davon. Und dazu…«

»Das alles ist im Augenblick doch nicht so wichtig«, unterbrach Inspektor Bellomo. »Wir müssen uns auf unsere Situation beschränken. Was haben Sie bisher unternommen? Ich nehme an, Sie haben das Personal mit Tetracyclin versorgt? Alle Kontaktpersonen müssen in Quarantäne genommen werden.«

Jetzt meldete sich ein junger Assistenzarzt, der bis dahin kein Wort geäußert hatte.

»Da liegt eines der Probleme. Kontaktpersonen haben sich noch keine gefunden. Aber der Patient hat uns in einer Phase klaren Bewusstseins eine Wahnsinnsgeschichte erzählt. Hören Sie sich das an…«

Was der junge Arzt berichtete, klang tatsächlich unglaublich. Danach sprach wieder Doktor Formara.

»Wir halten diese Aussage des Patienten natürlich für Fieberphantasien. Dennoch, bei der Wichtigkeit des Falles mussten wir auch das der Polizei melden.

»Und die muß sich natürlich darum kümmern«, kam es von der Tür her. Die Stimme gehörte Kommissar Balmelli, der mit Frank Connors und Barbara Morell eingetreten war. Eine ganze Weile schon hatten sie mit Interesse den Reden der Herren gelauscht.

Die schwarze Pest also! dachte Frank erregt und bedrückt zugleich. Sie wurden vorgestellt. Man bot ihnen Plätze an.

Frank stellte ein paar Fragen. Niemand verwunderte es, daß ein Fremder sich in die Angelegenheit von ungeheurem Ausmaß einmischte. Niemand, bis auf einen. Egidio Albertini.

»Wer ist dieser Mensch überhaupt?« rief er plötzlich und sprang erregt auf. Der Blick mit dem er Frank Connors unter geröteten Lidern hervor musterte, war wütend. Er biss sich auf die Lippen, ehe er sie wieder öffnete. »Was hat der Mann in diesem Kreis zu suchen?«

»Ich habe es für richtig gehalten, Signore Connors mitzubringen«, stieß Kommissar Balmelli drohend hervor. »Und ich hoffe, daß Ihnen das genügt.«

Signore Albertini sagte nichts mehr und setzte sich.

Frank Connors aber hatte die Erregung längst erfasst, wie ein Sog. Nebensächlichkeiten hatten in diesem Augenblick keinen Platz in seinem Denken.

»Ich möchte den Kranken einmal sehen. Das geht doch?«

»Deshalb habe ich Sie ja gerade mitgebracht«, nickte Commissario Balmelli.

Nach einigem Hin und Her willigte Doktor Formara ein.

Barbara Morell mußte zurückbleiben. Nur der Kommissar und Frank durften mit dem Oberarzt zur Isolierstation. Sie mussten Tetracyclin schlucken, bekamen Masken vor das Gesicht gebunden und Schutzkleidung angelegt. Dann erst durften sie hinein, durch eine Schleuse und an das Bett, auf dem Roman Pawlowski lag.

Er war bei Bewußtsein. Auf seiner wächsernen Haut blühten rötlich-blaue Blumen.

»Blutdruck auf sechzig«, sagte Doktor Formara unter seinem Mundschutz hervor. »Gehen Sie nicht so dicht heran, Signore.«

Frank Connors trat dennoch einen Schritt näher und beugte sich herab.

»Verstehen Sie mich? Ich möchte Sie etwas fragen. Wir müssen herausbekommen, wie Sie an diese schlimme Krankheit gekommen sind.«

Der Liegende atmete röchelnd. Seine Augen waren weitaufgerissen. Die Lippen bewegten sich zitternd, als ob er etwas sagen wollte und nicht könnte.

Frank biss die Zähne zusammen. Er wünschte sich ganz intensiv, daß etwas von seiner Kraft in den anderen überströmen möge und hatte gleich darauf das seltsame Gefühl, daß es wirklich so war.

Da kam auch schon wie ein Hauch die Stimme des Todkranken.

»Ich habe das alles schon einmal gesagt…« Ein Zittern überlief das weißgelbe Gesicht, das mit dunkelgrauen und schwarzen Flecken übersät war. Stockend, zwischendurch nach Luft ringend, berichtete er seine unglaubliche Geschichte. Er verbrauchte seine letzte Energie, um den Rest herauszubringen. »Glauben Sie mir… genauso… war es…«

Frank Connors glaubte jedes einzelne Wort. Seine Kehle war trocken wie Zunder.

Wenig später war er wieder mit Balmelli, Doktor Formara und den anderen im Konferenzraum.

»Nun, was sagen Sie?« fragte Kommissar Balmelli gespannt.

Frank Connors atmete tief durch.

»Für mich steht fest, daß die Pest nicht aus einem anderen Erdteil eingeschleppt worden ist, sondern daß der Mann dort oben von einer Frau infiziert wurde, die in dieser Stadt gelebt hat. Einer Frau, die aus dem Totenreich zurückgekehrt ist und den Seuchenkeim mitbrachte!«

Ein Ruck ging durch die Versammelten. Die Pest war wieder wie in früheren Zeiten in Venedig, damit hatten sie zu tun.

Aber die These, die dieser junge Mann aus London da so einfach in den Raum stellte, war fast noch ungeheuerlicher.

***

Die beiden unheimlichen Männer stürzten sich auf ihn.

Cesare Ceribelli hatte nur eine kurze Schrecksekunde. Er packte den ersten Angreifer am Armgelenk. Ehe der etwas dagegen tun konnte, wurde er herumgerissen und zurückgeschleudert, so daß er mit voller Wucht gegen das Treppengeländer krachte. Ein paar hölzerne Sprossen zerbrachen.

Ceribelli wollte sich um den zweiten Gegner kümmern, aber der war schon hinter ihm und warf «sich auf ihn.

Wie ein Klotz fiel er auf den Reporter herab. Kalte, sehnige Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu. Ceribelli fand gerade noch Gelegenheit, seine Daumen um die sich schließenden Finger zu schieben, um dem Würgegriff entgegenzuarbeiten.

Es nutzte zunächst nicht viel. Der unheimliche Killer, der auf ihm kniete, besaß die Kräfte der Hölle.

Ceribelli röchelte. In seinen Ohren rauschte das Blut. Seine Gedanken verschwammen und er sah farbige Nebel vor seinen Augen. Seltsam bizarre Bilder und Szenen, die sich in rascher Folge jagten.

Draußen, auf der Straße, tönte ein Autohorn. Dieses profane Geräusch riß ihn zurück in die Wirklichkeit.

Der Reporter spannte seine Muskeln, und es gelang ihm, die Beine einzuziehen, sie unter den Körper des unheimlichen Würgers zu schieben und ruckartig nach vorn zu stoßen.

Der Gegner gab einen ächzenden Laut von sich, flog zurück und lockerte seinen Griff. Das nutzte Ceribelli aus. Obwohl sein Schädel dröhnte und er kaum etwas sah, und seine Lider schwer wie Blei waren, nahm er die sich ihm bietende Chance wahr.

Cesare Ceribelli mobilisierte seine ganze Kraft. Er packte die sich lockernden Daumen des anderen und riß sie nach hinten.

Der Ruck war so stark, daß sich mit einem häßlichen Geräusch an den Würgehänden mürbes Fleisch von den Knochen trennte…

Totenhände waren es!

Eisiger Schreck durchzuckte den Reporter. Er spürte noch einen Schlag gegen den Hinterkopf, aber er war frei. Mehr fallend als laufend sprang er die Stufen der Treppe hinunter. Die zweite Treppe. Er erreichte die Haustür, taumelte ins Freie.

Cesare Ceribellis Herz hämmerte. Das pulsierende Blut erzeugte ein Rauschen in seinen Ohren. Er wußte, daß er längst noch nicht gerettet war. Würde er das überhaupt jemals sein…?

Ceribelli besaß einen Mirafiori. Er stand ein Stück entfernt am Rande der Piazza.

In langen Sätzen jagte er über den Platz. Kalter Wind fauchte ihm ins Gesicht. Er erreichte den Wagen, warf sich hinein und schob mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss.

»Himmel, lass ihn anspringen«, ächzte er, denn der Motor hatte ihn in der letzten Zeit schon ein paar mal im Stich gelassen. Jetzt kam er zum Glück auf Anhieb.

Mit einem Satz schoß der Mirafiori los. Ceribelli fühlte sich erleichtert. Nicht sehr lange allerdings…

Eiskalt rann es ihm über den Rücken als er einen Blick in den Innenspiegel warf. Im Rechteck des Heckfensters zeichneten sich die Umrisse eines dunklen Mittelklassewagens ab, der sich ebenfalls vom Straßenrand löste. Gleich darauf noch ein zweiter. Sie verfolgten ihn!

Ceribelli fühlte einen Klumpen in seinem Magen, von dem aus ein heißes Würgen in seine Kehle stieg. Jetzt brauchte er Hilfe, die Polizei. Doch bevor die kam, würde die »Bruderschaft der Nacht« ihm den Lebensfaden ausgeknipst haben.

Der Reporter gab Gas. Eme wilde Verfolgungsjagd begann, die durch die ganze Stadt, über Brücken, und zum Teil über überflutete Straßen und Plätze führte.

Obwohl Cesare Ceribelli alles wagte, wurde er die Jäger nicht los. Waren es Untote, oder welche von Signore Albertinas Männern? Wie auch immer, die Hölle würde ihm keine weitere Chance mehr geben…

»Aber erst müßt ihr mich haben«, knirschte der Reporter.

In wilder Waghalsigkeit riß er an der nächsten Kreuzung das Steuer herum. Schlingernd und schleudernd rutschte der Mirafiori in die Kurve, rammte um Haaresbreite ein entgegenkommendes Fahrzeug. Ceribelli sah noch das Gesicht des Fahrers, das sich in jäher Angst verzerrte. Da mußte er sich konzentrieren, den Mirafiori in der Spur zu halten.

Von den Verfolgern war im Augenblick nichts zu sehen. Mit dem Ärmel wischte sich Ceribelli den Schweiß von der Stirn.

Gleich darauf setzte er wieder sein ganzes fahrerisches Können ein. Er riß das Steuer noch einmal herum. Jetzt jagte er in die Richtung, aus der er gekommen war. Dieses war der äußerste Westen der Stadt. Langgezogene Industriebauten, rauchende Schlote links und rechts der Straße.

Von den Verfolgern war immer noch nichts zu sehen. Ceribellis Freude darüber währte nicht lange, denn der Motor des Mirafiori hustete ein paar Mal, setzte dann ganz aus.

»Oh, verdammt!« Der Reporter ließ den Wagen ausrollen, steuerte ihn an den Straßenrand und hielt.

Er stieg aus. Ein Stück weiter, an der anderen Straßenseite, entdeckte er eine kleine Pizzeria. Das war günstig, denn von dort aus konnte er sicher telefonieren.

Doch soweit sollte er nicht kommen…

Cesare Ceribelli hatte die Fahrbahn knapp zur Hälfte überquert, da jagte mit brüllendem Motor ein Fahrzeug heran und schoß genau auf ihn zu!

Zum Glück war auch diesmal seine Schrecksekunde kurz.

Mit einem Satz nach hinten konnte er sich zunächst in Sicherheit bringen. Er warf sich herum, stolperte über die Gehwegkante und fiel. Hart knallte sein Schädel gegen einen Mauervorsprung.

Vor seinen Augen tanzten schwarze Schleier. Schwäche lähmte ihn einen Augenblick lang.

Der zweite Verfolgerwagen röhrte heran. Der helle Schrei, den die Reifen unter dem Druck der Bremsen ausstießen, rüttelte ihn auf.

Drei Schritte noch. Zwei…

Jetzt feuerten die Verfolger. Geisterhaft leise klangen die Schüsse.

Schalldämpfer, dachte Ceribelli. Er war schon hinter der Mauerecke, hatte aber auch damit nicht viel erreicht. Rechts und links, überall Wände, die bis in den Himmel zu wachsen schienen.

Die Flucht vor dem Unabänderlichen schien zu Ende…

Doch immer noch nicht endgültig.

Ceribellis verzweifelt umherirrende Augen entdeckten den Lastenaufzug ganz in der Nähe. Die Killer kamen. Er hörte jeden ihrer Schritte, die leisen Zurufe, mit denen sie sich verständigten.

Es war vielleicht seine letzte Chance.

Mit wenigen langen Sätzen war er beim Aufzug. Den Hebel herumwerfen, und auf die Plattform springen, war eins. Er fiel auf das nasse kalte Blech. Leise surrend setzte sich die Plattform in Bewegung, glitt höher und höher.

Unten schoß gerade eine geduckte, Gestalt um die Ecke. Der Mann schaute sich verblüfft um, als er niemand sah. Seine Gefährten tauchten auf. Einer deutete nach oben. Sie rissen ihre Waffen hoch.

Ceribelli sah das rotgelbe Mündungsfeuer zucken, spürte die Einschläge in die Plattform, aber die war stabil genug, die Projektile einzufangen.

Der Reporter würgte. In seinem Kopf ging alles durcheinander, wahrscheinlich von dem Schlag gegen die Mauer.

Ceribelli glaubte plötzlich, einen Totenschädel in der Luft schweben zu sehen. Einen Schädel mit einer goldenen Maske. Und die Augen, die durch die Sehschlitze starrten, durchbohrten ihn mit tödlicher Wildheit. Das grinsende, bleckende Gebiss bewegte sich.

»Wie du es auch anstellen wirst, Ceribelli. Du entgehst uns nicht!« fauchte eine Stimme, die sich wie das Brausen des Windes anhörte.

Die grässliche Erscheinung verschwand. Die Plattform hielt mit einem zitternden Ruck. Vor Ceribelli öffnete sich ein düsteres Loch wie das Maul eines Riesentieres.

Er kroch in das Loch hinein. Ein Lagerraum, in dem sich Kisten und Paletten stapelten, menschenleer und verlassen.

Ceribelli wußte, daß er verschwinden mußte. Schnell verschwinden. Sein Schädel schmerzte. Er entdeckte in der Düsternis eine Treppe, die nach unten führte.

So schnell und so leise wie möglich bewegte er sich die Stufen hinunter, erreichte einen dunklen Gang, der vor einer Holztür endete. Auf den ersten Blick schien alles noch leer und verlassen, aber als Ceribelli die Tür aufstieß, zuckte er jäh zurück…

Der todbringende Lauf einer großkalibrigen Pistole mit Schalldämpfer war genau auf sein Herz gerichtet!

***

Das Hochwasser stieg immer weiter.

Aus der Richtung des Lido brausten schwärzliche Wogen heran und stürmten die Stadt. Die Fluten stürzten über die Mole hinweg und warfen sich gegen die Pfeiler der Gebäude. Sirenen heulten.

Schon wurden die Brücken unsicher. Die letzten Gondoliere brachten eilig ihre Boote in Sicherheit. Über die Piazetta hinweg, um den Dogenpalast und die Marcus-Kirche heulte, jaulte und winselte der Wind wie mit Geisterstimmen.

An allen Fronten war die Hölle im Vorbeimarsch.

Jetzt empfanden es schon viele Menschen. Vor allem Frank Connors, der noch nicht wußte, wie man das Übel an der Wurzel packen konnte. Zunächst auch mußte er für sich und Barbara Morell eine Unterkunft besorgen. Ein Motorboot der Polizei brachte sie beide zum Hotel >Excelsior<.

Frank und Barbara bekamen zwei nebeneinander liegende Apartments im ersten Stock. Kriminalassistent Manuli war mit dabei, nicht zuletzt deshalb, weil man herausbekommen hatte, daß der Onkel von Roman Pawlowski, der Pole Anteck Krysztofiak, im Excelsior als Portier arbeitete.

Der Geschäftsführer ließ den Mann, der gerade keinen Dienst hatte, kommen. Sie standen sich auf dem geschliffenen Marmorboden der Hotelhalle gegenüber.

»Mein Gott! Ich habe Roman überhaupt noch nicht gesehen.« Der Portier war ein alter, grauhaariger und etwas dicklicher Mann. »Ich habe meinen Neffen an jenem Morgen auf dem Bahnhof verpasst. Was ist mit ihm? Es ist doch etwas passiert, nicht wahr?«

»Ja, allerdings«, gab Salvo Manuli ihm Antwort und sah dabei auf seine Schuhspitzen herab. »Wir dürfen Ihnen keine Auskunft darüber geben, was geschehen ist. Doch kann ich Ihnen sagen, ihr Neffe lebt - noch.«

Barbara Morell stand dabei und hörte zu. In ihren Beinen war bleierne Müdigkeit und nichts brauchte sie jetzt dringender, als ein erfrischendes Bad.

»Meine Anwesenheit ist hier wohl nicht erforderlich?« meldete sie sich. »Wenn niemand etwas dagegen hat, werde ich jetzt auf mein Zimmer gehen.«

Es hatte niemand etwas dagegen. Der Geschäftsführer gab einem Boy einen Wink. Der nahm das Gepäck auf und geleitete Barbara auf ihr Apartment.

Das Schlafzimmer war ein großer, mit weißen goldverzierten Möbeln eingerichteter Raum. Über dem Bett schwebte ein Baldachin aus Tüll und Seide. Eine hohe Flügeltür führte hinaus auf den Balkon.

Dort hinaus warf Barbara Morell einen Blick. Unter ihr lag der Canale di San Marco. Rechts mündete der Canale Grande, und dort, wo die beiden großen Wasserstraßen ineinander verschmolzen, hoben sich schwach die Kuppeltürme von Santa Maria della Salute aus der Düsternis dieses grauen Wintertages.

»Im Winter ist es überall kalt«, flüsterte Barbara und lehnte ihre Stirn gegen die Scheibe. »Überall… Auch im sonnigen Italien.«

Nach dem Auspacken badete sie. In dem großen Spiegel, der fast die ganze Wand des Badezimmers einnahm, sah sie ihr schmales, angespanntes Gesicht entgegen. Es erinnerte sie daran, warum sie nach Venedig gekommen waren. Ungewisse Angst krallte sich um ihr Herz, und sie versuchte, sich Mut zu machen. Vielleicht würde in diesem Fall alles gar nicht so schlimm werden.

Himmel, ich habe Hunger, dachte sie plötzlich. Ich habe seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen. Sie zog sich einen Morgenrock über und kämmte sich. Dadurch überhörte sie das Klopfen an der Tür. Erst, als es stärker klopfte, lief sie ins Zimmer zurück und rief.

»Ja, bitte. Bist du es, Frank?«

Aber es war nicht Frank Connors, sondern ein Zimmermädchen, das eintrat. Ihr rundes, von blonden Locken umrahmtes Puppengesicht leuchtete seltsam hell. In ihren Händen trug sie ein silbernes Tablett, auf dem eine Kristallkaraffe mit rotem Wein und ein Glas stand.

»Guten Tag, Signorina«, sagte das Mädchen und schloß die Tür. »Sie haben Wein bestellt?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stellte sie die Karaffe auf den runden Tisch.

»Das ist ein Irrtum.« Barbara Morell lächelte leicht. »Ich habe nichts bestellt. Sie müssen sich in der Zimmernummer geirrt haben.«

»O nein, Signorina.« Das Zimmermädchen füllte den Wein ins Glas. Etwas Verkrampftes, Lauerndes lag in ihren Bewegungen. Und zum ersten Male wurde Barbara mißtrauisch. Stimmte hier irgend etwas nicht? Plötzlich war es ihr, als ob von dem blonden Zimmermädchen Gefahr ausginge. Einen Herzschlag lang sprang die Drohung sie förmlich an.

Aber das war doch Unsinn. Jetzt machte sie sich schon selbst verrückt.

»Trinken Sie, Signorina.« Rot wie Blut schimmerte der Wem im Glas.

»Nein«, murmelte Barbara. »Ich will nicht. Ich…«

Das Glas wirbelte durch die Luft.

Barbara Morell konnte nicht ausweichen. Im letzten Moment noch riß sie den Kopf zur Seite. Der schwere Boden des Glases streifte ihre Schläfe. Sie taumelte zurück, landete mit dem Rücken an der Wand, und für einen Augenblick drohte es dunkel um sie zu werden.

Erschreckt riß sie die Augen auf.

Dicht vor sich sah sie das Zimmermädchen, daß sich auf geradezu entsetzliche Weise verändert hatte. Es war plötzlich ein altes, ausgezehrtes Weib mit blauroten Pestflecken im faltigen Gesicht. In den dunkelumränderten Augen glitzerte ein höllisches Feuer. Der welke Mund öffnete sich.

»So eine süße Signorina«, zerschnitt die Greisinnenstimme schrill und misstönend die Stille. »Komm. Ich will dich küssen.«

Das Grauen schüttelte Barbara Morell förmlich.

Vor ihren Augen flimmerten bunte Funken. Sie spürte ihr grausiges Gegenüber mehr, als sie es sah. Ihr Herz klopfte wie wild gegen die Rippen, und sie war halb gelähmt vor Angst. Aber sie war auch gesund und kräftig und hatte an Frank Connors Seite schon zu viel erlebt, um sich gleich aufzugeben.

Das merkte die Untote schon im nächsten Augenblick.

Krallenhände zischten auf Barbara zu. Die tauchte darunter hinweg. Das Pestweib wurde vom eigenen Schwung nach vorn gerissen. Es taumelte förmlich in Barbaras Fausthieb hinein.

Sie hatte blindlings zugeschlagen, nur mit dem Ziel, sich zunächst Luft zu verschaffen. Barbara schüttelte den Kopf, um das wattige Gefühl daraus zu vertreiben.

Es wurde auch höchste Zeit. Denn das Scheusal kam schon wieder. Es stürzte mit einer Wildheit, einer Rücksichtslosigkeit und selbstzerstörerischen Besessenheit heran, wie sie nur Satans Helfer besitzen.

Barbara wich zurück. Ein - zweimal konnte sie noch ausweichen und selber einen Hieb anbringen. Aber dann war es soweit…

Ihr Fuß verhakte sich irgendwo. Sie geriet ins Stolpern. Instinktiv zog sie den Kopf ein. Aber der Aufprall war weicher als erwartet. Ihr Herz schlug rasend, und sie hatte den tiefen Wunsch, Frank Connors möge erscheinen und ihr helfen.

Aber Frank war unten in der Hotelhalle.

Barbara kam wieder auf die Beine, klammerte sich am Bettpfosten fest. Panik flackerte in ihren Augen.

Und wieder kam die grausige Gegnerin heran. Die Krallenhände packten Barbaras Morgenmantel, rissen ihn auseinander.

Mit einem keuchenden, halberstickten Laut wirbelte sie um die eigene Achse und versuchte, sich freizumachen. Dabei stürzte sie zum zweiten Mal. Der Morgenrock blieb in den Krallenhänden zurück.

Völlig nackt lag sie da, hatte dem mörderischen Vernichtungswillen, der auf sie herabschlug, so gut wie nichts mehr entgegenzusetzen.

»Ha. Du bist wirklich schön. Lange wird das nicht mehr so sein!« kam die schrille misstönende Stimme.

»Neiiin!« schrie Barbara. Und noch einmal: »Neeeiiin!«

***

Der Schrei sollte nicht ungehört bleiben.

Auch Frank Connors war schon auf sein Zimmer gegangen. Es besaß, genau wie das von Barbara, einen Balkon. Und so wie sie, blickte auch Frank zunächst hinaus.

Die Wolkendecke riß gerade auseinander und so konnte er hinter den Kuppeltürmen der Salute etwas von dem Gebiet der Laguna viva, dem Lido, und dem Litorale di Malamocco erkennen. Die Inselkirche San demente hob sich schwarz gegen den fahlen Himmel ab. Frank wußte, daß sich hinter ihren prächtigen Mauern die Irrenanstalt Venedigs verbarg.

Wenn sich die grausige Entwicklung in der Lagunenstadt fortsetzte, waren die Leute mit ihrem umnachteten Geist eigentlich noch gut dran, grübelte er. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, als er sich umwandte.

Da lag sein Koffer. Er klappte ihn auf, spürte dabei ein leises Prickeln im Nacken. Eine Vorahnung, die ihn beunruhigte, erfasste ihn. Längst kannte er an sich diese besondere Form der Sensibilität, diese Empfänglichkeit für Stimmungen und Ereignisse, die in seiner Nähe, manchmal aber auch über größere Entfernungen wirksam war.

Einen Moment lang suchte er zwischen Wäschestücken, dann hatte er gefunden, was er wollte.

Drei Dinge waren es. Nein, eigentlich vier. An erster Stelle das kleine Lederkästchen, in dem sich der Dämonenring befand, seine schärfste Waffe gegen Satans verbrecherische Helfer. Dann war da ein Amulett, das ihm bei einem seiner Abenteuer in die Hände gefallen war. Ebenso die rotglänzende Kappe, von der kein Fachmann hätte sagen können, aus welchem Material sie bestand. Dieses Bekleidungsstück verursachte den einmaligen Effekt, daß, wenn Frank sich die Kappe über die Ohren zog, er für seine Umwelt unsichtbar wurde.

Sinnend streichelte er den glatten Stoff.

Was hätte er mit der Tarnkappe alles anstellen können. Dabei hatte er sie noch kaum gebraucht. Noch immer spürte Frank dieses leise Kribbeln im Nacken. Er war weit davon entfernt, die Warnung nicht ernst zu nehmen. Alle seine Sinne waren gespannt.

Aber was sollte in dieser Umgebung, im Luxuszimmer des Grand Hotels Excelsior schon passieren? Als Frank den vierten Gegenstand, einen sechseckigen schimmernden Stab, der eigentlich seinem Freund Magister Morloc gehörte, in die Hand nahm, hörte er den Schrei…

Es war ein Schrei, wie ihn nur ein Mensch in höchster Not ausstoßen konnte! Und er wußte sofort, daß es Barbara war, die geschrien hatte!

Sein Herz krampfte sich zusammen.

Er warf sich herum. Den magischen Stab hatte er fallen lassen. Das sollte sich in Kürze schon als Fehler erweisen. Frank rannte.

Er riß die Tür auf, stürzte auf den Gang. Ein erneuter Schrei wies ihm den Weg. Er drückte die Tür des nächsten Apartments auf, stoppte keuchend.

Er hatte ähnliches erwartet. Trotzdem breitete sich eisige Kälte auf seiner Haut aus. Keine Sekunde Zeit durfte er verlieren, sonst war es zu spät für Barbara. Die Pesttote stand über sie gebeugt. Ihre Krallenhände näherten sich Barbaras Gesicht.

»Nein!« schrie sie zum wiederholten Male. »Neeeiiin!«

Das grässliche Geschöpf kannte keine Gnade. Aber da kam Frank Connors. Wie ein Tiger warf er sich nach vorn. Sein Fausthieb fegte die Untote quer durch den Raum und warf sie gegen das Baldachinbett, daß es krachte.

Frank wollte nachsetzen, aber er erstarrte in der Bewegung, als ein Geräusch an seine Ohren drang.

Schnelle, schleichende Schritte…

Er wirbelte herum. Sah noch einen zweiten Untoten. Es war ein großer, knochiger Mann mit teigiger Haut und fransigem herabhängendem Bart. Ehe Frank etwas tun konnte, riß sein Gegenüber den Arm hoch. Etwas Dunkles zischte heran, traf voll seine Stirn.

Für einen Moment verschwamm alles vor seinen Augen. Schwäche erfasste jede Faser seines Körpers. Seine Knie wurden weich. Wenn er jetzt zusammenbrach, war es aus.

Frank biss die Zähne zusammen und überwand die Schwäche. Es wurde auch Zeit, denn schon schlossen sich wie Stahlklammern Totenhände um seinen Hals.

Ein schrecklicher Kampf begann.

Der lebende Tote war ungeheuer wendig und kräftig. Obwohl Frank Connors alles aufbot, um den Würgeklauen und den brutalen Tritten seines höllischen Gegners zu entgehen, geriet er mehr und mehr ins Hintertreffen.

Die Pesttote hatte sich inzwischen längst wieder aufgerappelt. Höhnisch lachend beobachtete sie das Ringen. Dann wollte sie sich wieder auf Barbara Morell stürzen.

Aber die war nicht mehr da…

Barbara hatte, die Entwicklung der Dinge ahnend, das einzig Richtige getan. Ohne eine Sekunde zu zögern war sie aus dem Zimmer gestürzt, um Hilfe zu holen.

An der offenen Tür von Frank Connors Apartment stockte ihr Fuß. Sie sah den geöffneten Koffer, den magischen Stab auf dem Teppich liegen und handelte wieder blitzschnell und folgerichtig.

Sekunden später schon hetzte sie mit dem Stab wieder zurück, fast blind vor Erregung. Eine Menge Neugieriger, die sich inzwischen auf dem Hotelgang angesammelt hatten, bemerkte sie nicht einmal. So stolperte sie wieder in ihr eigenes Apartment hinein.

Verbissen kämpfte dort Frank Connors inzwischen gegen zwei lebende Tote. Vor seinen Augen tanzten rötliche Nebel. Ächzend riß er den Kopf zurück, als Krallenfinger versuchten, sein Gesicht zu zerkratzen.

Dann aber war Barbara zur Stelle, holte mit dem magischen Stab aus und schlug zu…

Der silberige Stab beschrieb einen schimmernden Halbkreis, traf den Schädel der Pesttoten!

Ein grässlicher Schrei. Die Untote krachte wie vom Blitz getroffen, sterbend zusammen. Dem männlichen Höllenwesen ging es nicht viel besser. Frank hatte Barbara den Stab aus der Hand gerissen und den letzten Gegner damit erledigt.

Beide begannen sich in rasender Schnelle aufzulösen. Wenig später lagen nur noch Skelette in einer stinkenden Brühe. Und auch die zerbröselten.

Frank und Barbara sahen sich an. Noch vibrierte der Schrecken in ihnen nach. An der Apartmenttür tauchten, bleichgesichtig und verstört, die ersten Neugierigen auf. An ihrer Spitze Salvo Manuli. Er hatte einen Teil des Ganzen noch mitbekommen.

»Ungeheuerlich«, sagte er kopfschüttelnd. »Wenn ich das nicht selbst gesehen hätte, ich könnte es nicht glauben.«

Noch rauschte das Blut in Frank Connors Ohren. Er hob Barbaras Morgenrock vom Boden und legte ihn ihr um, bevor er Manuli ansah.

»Sie schon wieder? Das hat doch etwas zu bedeuten?«

»Natürlich.« Krimmalassistent Manuli krächzte sich die Kehle frei. »Ich erhielt eine Funkdurchsage von Kommissar Balmelli. Sie sollen mit mir kommen. Es wäre für Sie nicht uninteressant.«

Auch Barbara hatte sich inzwischen gefaßt. Sie zog den Morgenrock enger.

»Das hier war auch nicht uninteressant«, sagte sie trocken.

Alle starrten auf den Boden, wo sich

 die letzten Reste der Untoten in Nichts auflösten…

***

Wieder einmal schien seine Flucht zu Ende.

Der Mann mit der Pistole trug eine goldschimmernde Maske vor dem Gesicht. Und er schien genauso überrascht wie Cesare Ceribelli selbst.

Der Reporter entschloß sich im Bruchteil einer Sekunde zu einem waghalsigen Manöver.

Er zog den Kopf ein, hechtete durch die Luft vorwärts und schoß, wie eine Rakete, aus dem dunklen Gang in die nicht viel hellere Fabrikhalle. Mit ungeheuerer Wucht prallte er gegen den Maskenträger, dem die Pistole aus der Hand geprellt wurde. Ceribelli hörte den heiseren, überraschten Schrei, spürte den bohrenden Schmerz in seinem Schädel und riß den anderen mit um.

Hart fielen beide zu Boden. Cesare Ceribelli fühlte den Aufprall bis in die letzten Nervenenden. Aus irgendeiner Ecke tauchten Männer in blauen Anzügen auf. Blaßgesichtig zogen sie sich wieder zurück. Einer rief:

»Zum Teufel! Was geht hier vor? Warum holen wir nicht die Polizei?«

»Bist du wahnsinnig? Siehst du die goldene Maske nicht?« fauchte ein anderer.

All das sah und hörte Cesare Ceribelli nicht, denn er hatte genug mit seinem Gegner zu tun.

Der Maskenträger war kräftig und ungeheim wendig zugleich. Wie ein Aal hatte er den anderen in seinem Rücken hängen.

Ceribelli warf sich herum. Er schlug einen Arm über die Schulter und bekam den hartnäckigen Gegner am Haarschopf zu fassen. Dafür jedoch kassierte er einen gemeinen Tritt in die Nieren. Stöhnend versuchte Cesare Ceribelli, sich auf den Beinen zu halten. Der andere war wie eine Katze. Er konnte die blitzschnelle Bewegung kaum verfolgen, doch plötzlich hielt sein Gegner einen Dolch in seiner Faust.

Eine schlimme Waffe. Eine Art Hirschfänger, die Klinge leicht gebogen, mit handlichem Griff.

Cesare Ceribelli kam nicht dazu, sich eine Abwehrmöglichkeit einfallen zu lassen. Dicht vor seinen Augen blitzte die Klinge auf. Er entging dem Dolchstoß nur knapp.

Der Maskenträger stieß einen grässlichen Fluch aus.

Zwei Herzschläge später schrie er auf. Ceribelli hatte ihm eine knallharte Rechte verpasst. Der Maskenträger brach in die Knie. Den verdammten Dolch aber ließ er nicht los.

Und wieder blitzte die Waffe auf. Diesmal zerschnitt sie Ceribellis Jackenärmel vom Ellbogen bis zum Rand. Der Geheimbündler mußte ein Künstler mit dem Messer sein, denn er hatte aus halbgebückter Stellung zugestoßen.

Cesare Ceribelli wollte zur Seite springen, um dem nächsten Stoß auszuweichen. Aber er knickte um. Sein rechter Fuß gehorchte ihm nicht mehr. Ein paar Herzschläge lang war er nicht mehr Herr seiner Reflexe.

Die goldene Maske merkte es, schrie triumphierend und versuchte, den entscheidenden Dolchstoß anzubringen. Ceribelli sah die mörderische Klinge durch die Luft flirren. Er duckte sich, riß noch mit einer instinktiven Abwehrbewegung den rechten Arm hoch.

Sein Handgelenk prallte gegen den Unterarm des unheimlichen Killers, der zurücktaumelte. Der Reporter spürte warmes Blut, das an seiner Hand herabrann. Der Dolch hatte ihn geritzt.

Das ganze Geschehen war rasend schnell vor sich gegangen, und noch war es nicht zu Ende.

Mit einem donnernden Knall flog auf der anderen Seite der Fabrikhalle eine Tür auf. Wohl ein halbes Dutzend Maskenträger stürzten herein. Drohend schimmerten ihre Waffen durch die Düsternis.

Cesare Ceribelli gab noch immer nicht auf. Er biss die Zähne zusammen, riß verzweifelt den Kopf herum, nach einer letzten Fluchtmöglichkeit suchend.

Und er entdeckte sie.

Eine schräge Rampe, mit Blech beschlagen, die nur zwei, drei Schritte von ihm entfernt wohl in die Kellerräume des Betriebes führte.

Noch einmal spannte der Reporter seine allerletzten Kräfte an. Er taumelte vorwärts, ließ sich dann einfach auf die schiefe Ebene fallen.

Wie ein Sack plumpste er in die Rutsche, sauste dann abwärts. Oben, in der Halle dröhnten dumpf Schüsse. Die Verfolger standen schon an der Rampe.

»Dieser Mistkerl!« schnaufte einer der Maskenträger. »Der Zeitungsschnüffler ist zäh wie eine Katze. Ich hoffe, daß wir ihn noch erwischt haben.«

Der »Bruder der Nacht« irrte.

Nicht eine einzige Kugel hatte Ceribelli getroffen. Er knallte hart auf den rauen Betonboden. Der Schmerz, der von seinem rechten Fuß hochschoss, lähmte ihn fast.

Dennoch flüchtete er weiter. Es ging in ein aus rohen Sternen gemauertes Gewölbe hinein. Rechts und links stapelten sich Kisten fast bis zur Decke hinauf. Ein paar von der Decke herabbaumelnde nackte Birnen spendeten trübes Licht.

Ceribelli taumelte bis zu der einzigen Tür des Lagerraumes. Aber das Glück war nicht mit ihm. Die Tür war verschlossen. Daneben befand sich ein Gitter, unter dem es rauschte.

Hinter sich hörte Cesare Ceribelli Geräusche, das Getrappel von Schritten. Eine heisere Stimme brüllte.

»Das Schwein kann noch nicht weit sein! Sucht ihn!«

Aus! Endgültig aus! dachte Cesare Ceribelli bitter. Die Hölle war eben stärker. Man konnte nicht gegen sie ankämpfen.

Aber noch immer gab der wirklich zähe Mann sich nicht völlig verloren. Irgendeine Randschicht seines Hirns befahl ihm, das Gitter auf dem Boden anzuheben.

Schon lag er auf den Knien, riß es zur Seite. Darunter tat sich ein mannshoher schmaler Schacht auf, in dem Abwässer rauschten.

Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern, ließ sich Ceribelli in das Loch hinunter, tastete sich dann vorwärts. Das Wasser, in das er hineinwatete, war eiskalt. Undurchdringliche Dunkelheit umgab ihn.

Bei normalem Wasserstand wäre die Sache wahrscheinlich völlig gefahrlos gewesen, nicht aber bei Hochwasser.

Ceribelli aber hatte keine Wahl. Tiefgebückt kämpfte er sich vorwärts. Die Decke wurde immer niedriger. Bald ging ihm das Wasser bis zu den Hüften. Eiskalt, wie es war, schnitt es ihm förmlich die Luft ab. Die Decke senkte sich immer noch.

Und dann gab es kein Weiterkommen mehr…

***

Bei den italienischen Gesundheitsbehörden war man sich über den Ernst der Lage völlig im klaren. In Zusammenarbeit mit dem Innenministerium in Rom wurden in aller Eile Richtlinien für Polizeidienststellen, Krankenhäuser und das gesamte Rettungswesen erarbeitet.

Der Sondererlass war noch nicht zum Tragen gekommen, als im Büro von Commissario Balmelli das Telefon klingelte. An der Strippe war Inspektor Bellomo, der Beamte des Katastrophenschutzes.

Man hatte einen zweiten, pestverdächtigen Fall entdeckt!

Kommissar Balmelli warf sich sofort in seinen Dienstwagen und raste hin. Die Adresse lag in der Nähe des Gemüsemarktes.

Es war eine jener trübseligen Ecken Venedigs, in denen selbst heller Sonnenschein jede schmutzige, hässliche Einzelheit mit erbarmungsloser Deutlichkeit enthüllte. Jetzt aber war der Himmel schwärzlich grau. Wind winselte um die Gebäude. Die Flut schien ihren Höchststand immer noch nicht erreicht zu haben.

Auf dem Kanal schaukelte ein Boot des Katastrophenschutzes. Auf der Straße, ein Stück weiter, standen zwei Streifenwagen der Polizei. Die Männer, die die Tür des Hauses bewachten, trugen Atemmasken und Handschuhe. Inspektor Bellomo nahm den Kommissar gleich am Eingang in Empfang.

»Sie sind sicher, daß es kein Irrtum ist?« fragte der Commissario.

»Hundertprozentig!« stieß Inspektor Bellomo düster hervor. »Dieser Fall ist wohl noch klarer als der erste.«

Kommissar Balmelli fühlte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Widerspruchslos ließ er zu, daß man auch ihm einen Mundschutz anlegte. Dann stieg er hinter Bellomo die Stiege empor.

Die Maske und der zähe Mief des verwahrlosten Hauses machten das Atmen zur Qual.

»Hier hinein«, sagte Inspektor Bellomo mit dumpfer Stimme. Das Holz knirschte. Der Türflügel vibrierte, als hinge er nicht fest in den Angeln.

Der Commissario zuckte zusammen.

»Nein… das… das…« Der Anblick traf ihn wie ein Keulenschlag. Die Frau, denn um eine solche handelte es sich, lag im Sterben. Sie bot einen Anblick, der alle Vorstellungskraft überstieg.

Zu einem Skelett abgemagert, war ihr Körper an einigen Stellen aufgebläht. Auf der gelblichen Haut schwärten rote Flecken und schwarze Beulen. Leise röchelnd kam der Atem aus ihrer Kehle.

»Sie heißt Laura Colognesi«, sagte Inspektor Bellomo leise. »Die Frau lebt sehr zurückgezogen. Nur darum konnte es wohl soweit kommen.«

Kommissar Balmelli biss sich auf die Lippen. Sein Gedankenkarussell drehte sich zäh und müde. Die Kranke war bei Besinnung. Vielleicht konnte man etwas von ihr erfahren?

»Signorina Colognesi.« Er beugte sich vorsichtig über die Liegende. »Können Sie mich hören, Signorina?«

Eigentlich lebten nur noch die Augen der Frau. Es waren blaßblaue, nicht unschöne Augen, jetzt von einem Schleier überzogen.

Commissario Balmelli beugte sich tiefer herab.

»Signorina Colognesi! Es ist wichtig! Ich weiß, wie sehr Sie leiden, aber wir müssen herausfinden, durch was Sie an diese Krankheit gekommen sind. Bei wem Sie sich eventuell angesteckt haben. Können Sie versuchen, mir zu antworten?«

Langsam schüttelte die Schwerkranke den Kopf. Ihre rissigen, strichdünnen Lippen bewegten sich.

»Ich… kenne nur seinen Vornamen…«

»Nun, dann nennen Sie uns eben den«, drängte der Kommissar. »Wie sah der Mann aus?«

»Pietro… Er trug altmodische Kleidung…« Laura Colognesis Kopf schlug hin und her. Aus ihren Mundwinkeln floss ein dünnes Rinnsal Blut.

Kommissar Balmelli und Inspektor Bellomo sahen sich an. Letzterer war es, der weiterbohrte.

»Hören Sie, Signorina. Wissen Sie noch mehr? Jede Einzelheit ist wichtig!«

Es dauerte eine Weile. Es sah aus, als ob die Sterbende noch einmal alle ihre Kräfte sammelte. Und dann brachte sie tatsächlich noch ein paar Worte heraus.

»Pietro behauptete… daß er vor ein paar hundert Jahren… schon einmal gelebt hat…«

Signorina Colognesis Stimme zerrann. Ihre Augen brachen. Der Kopf fiel zur Seite. Sie war tot.

Jetzt stand es mit brutaler Sicherheit fest! Die schreckliche Seuche kam aus der Vergangenheit, dieses Phänomen war nur den Machenschaften der Hölle mit ihren unbegrenzten Möglichkeiten zuzuschreiben.

Inspektor Bellomo riß den Kopf herum, sah Kommissar Balmelli an.

»Ich bin kein abergläubischer Mensch, Commissario. Ich habe auch nicht viel von Ihrer Idee gehalten, diesen Signore Connors herzuholen. Aber jetzt…« Er brach unsicher ab. »Was glauben Sie? Wird er diese Geschichte aufklären können?«

Balmelli wiegte den Kopf.

»Frank Connors hat schon viele unheimliche und schwierige Fälle aufgeklärt«, antwortete er tonlos. »Ob er das hier schafft, allerdings…« Er sprach nicht weiter.

Dumpfe Hoffnungslosigkeit überfiel ihn…

***

Genau um diese Zeit schaute Frank Connors auf eine tote Frau herab. Raffaela Sabadino, die rassige Schwarzhaarige, lag auf dem Bett in ihrer Wohnung an der Piazza San Moise.

»Das war es, was Sie sich anschauen sollten, Signore Connors«, sagte Salvo Manuli rauh. »Hier dieses- Sehen Sie…«

Er deutete mit seinem Zeigefinger auf den Hals der Toten. Dort zeigten sich auf der bleichen Haut zwei winzige, dicht nebeneinander liegende rote Pünktchen.

Frank hielt den Atem an. Er beugte sich herab und sah sich die Sache genau an.

»Ein Vampirbiß!« stieß er gepresst hervor. Er fror plötzlich. Seine Gedanken jagten.

So also lief die Geschichte. Die auf irgendeine geheimnisvolle Weise ins Leben zurückgekehrten Untoten erzeugten sich durch den Vampirbiß neue Gefährten. Eine zweite Lawine schien sich in Bewegung zu setzen, die, wenn sie jetzt nicht ganz schnell gestoppt würde, alles Leben überrollen würde.

Frank biss sich auf die Lippen, und seine Stimme klang danach tonlos und rauh.

»Diese Frau darf keinen Augenblick unbewacht bleiben«, befahl er. »Sie wird mit Sicherheit nicht lange still und friedlich liegen wie jetzt, sondern aufstehen und noch mehr Schrecken verbreiten.«

Manuli begriff nicht gleich, aber er nickte.

»Si, Signore Connors. »Es geschieht alles, wie Sie sagen«, murmelte er. »Wie aber soll es sonst weitergehen?«

Genau darüber zerbrach sich Frank Connors seit Stunden vergeblich den Kopf. Es mußte einen Weg geben, der zur Wurzel allen Übels führte. Es mußte, mußte…

Frank biss die Zähne zusammen. Die Gedanken in seinem Kopf hämmerten, schienen ihm förmlich den Schädel sprengen zu wollen. Alles in ihm drängte danach, den Weg zu finden.

Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich um. In der Innentasche seines Mantels knisterte Papier. Eine Zeitung. Jene Ausgabe des Corriere della Sera, die ihn zum ersten Mal auf das unheimliche Geschehen in Venedig aufmerksam gemacht hatte.

Als Frank die zerknitterte Zeitung aus der Tasche zog und sie auseinanderfaltete, kam ihm die Idee!

»Kennen Sie den Verfasser dieses Artikels, Manuli?« fragte er heiser und deutete auf das, was er meinte.

Kriminalassistent Salvo Manuli schüttelte, nachdem er gelesen hatte, den Kopf. Und gleichzeitig ging ihm auf, daß dem Polizeiapparat ein gewaltiger Fehler unterlaufen war! In den letzten Stunden war soviel geschehen, daß niemand daran gedacht hatte, den Verfasser dieses Artikels zu befragen. Er mußte mehr wissen, als da auf dem Papier stand.

»Ich weiß nicht, wer das geschrieben hat.« Manuli zog die Schultern hoch, als friere er. »Aber - das haben wir gleich…«

In der Wohnung gab es ein Telefon. Und daran hängte Salvo Manuli sich. Er sprach mit dem Präsidium und mit der Lokalredaktion des Corriere. Danach wußte er Bescheid.

»Der Zeitungsbericht stammt von Cesare Ceribelli. In der Redaktion war der Mann heute nicht. Er wohnt in einem Apartment in der Calle San Giacomo.«

»Na, dann avanti«, sagte Frank Connors.

Minuten später raste ein kleiner Polizeiconvoy durch die Stadt. Er mußte, Umwege machen, weil ein Teil der Straßen schon wegen des Hochwassers gesperrt war. Dann waren sie am Ziel.

Das Haus, in dem Ceribelli wohnte, war ein alter Backsteinbau mit hohen Fenstern. Das Apartment lag im Erdgeschoß. Die Wohnungstür war nicht verschlossen, stand einen spaltbreit offen.

Salvo Manuli wollte klopfen, aber Frank Connors hielt ihn zurück.

»Still«, zischte er und schob sich an Manuli vorbei. Er hatte ein ungutes Gefühl. Mit dem Fuß drückte er die Tür völlig auf.

Das heißt, er wollte es tun. Es ging nicht…

Frank quetschte sich durch den Spalt. Böses ahnend blickte er sich in der dämmerigen Diele um. Als erstes sah einen Eimer und einen Scheuerlappen.

Dann wieder eine Tote! Eine nicht mehr ganz junge Frau!

Sie lag auf dem buntgemusterten Teppich. Ihre Kleider waren zerrissen. Sie hatte nur einen Schuh an ihren Füßen. Das Gesicht unter dem wirren, grauen Haarschopf war gedunsen. Um den Hals lief eine rote Spur.

»Hölle und Satan!« ächzte Kriminalassistent Manuli, der sich mit ein paar uniformierten Kollegen ebenfalls durch den Türspalt gequetscht hatte. »Dieses scheint die Putzfrau zu sein. Sie ist erdrosselt.«

»Ja. Mit Hölle und Teufel haben wir es zu tun«, knurrte Frank Connors ganz hinten aus der Kehle heraus. Er wischte einen ihm im Weg stehenden Polizisten einfach zur Seite und stürmte in die Wohnung.

Alle Räume waren in ein dumpfes Halbdunkel gehüllt. Die schweren Übergardinen an den Fenstern waren zugezogen. Als sie sie beiseite rissen, sahen sie die Bescherung.

Es war, als ob ein Sturm durch die Zimmer gebraust wäre…

Schränke schienen in Eile durchwühlt. Im Schlafzimmer waren die Betten herausgerissen, lagen Wäschestücke verstreut auf dem Boden. Und im Arbeitszimmer hatte man den Schreibtisch aufgebrochen.

»Sie haben etwas gesucht«, stellte Savo Manuli fest.

»Und vielleicht auch gefunden.« Frank Connors ging zu dem geöffneten Bücherschrank. Dort waren alle Bände herausgerissen, bis auf einen einzigen.

Ein dicker, alter Foliant, anscheinend eine bibliophile Ausgabe über die alte venezianische Seefahrt. Aber als Frank ihn herausnahm, sah er, daß es nur eine täuschend ähnliche Attrappe war. Ein Kästchen, das man öffnen konnte, wenn man einen kleinen Riegel zur Seite schob. Die Mörder hatten es glatt übersehen.

»Das wird es sein, was sie gesucht haben«, murmelte Frank. Er starrte auf die goldene Maske. Daneben lag noch ein Zettel auf dem ein paar Notizen gekritzelt waren. Ein Name sprang Frank ins Auge- »Egidio Albertini«, las er.

»He«, rief in diesem Augenblick Salvo Manuli, der das Fenster des Arbeitsraumes aufgerissen hatte, weil er einen jungen Burschen entdeckt hatte, der auffällig unauffällig auf dem Hinterhof herumlungerte. »He! Was machst du da draußen?«

Der mit Jeans und Lederjacke bekleidete Junge machte Anstalten davonzurennen. Einer der Polizisten wollte aus dem Fenster springen, aber Manuli hielt ihn zurück.

»Das mache ich.«

Er nahm kurz Anlauf, flankte über das Marmorfensterbrett und landete gleich darauf auf den nassen, rauen Steinplatten, die den Boden des Hofes bedeckten.

Der Bursche mit der Lederjacke sprintete quer durch den Hinterhof.

»Halt!« schrie Salvo Manuli. »Bleib stehen, oder ich schieße!« Er zog seine Pistole aus dem Schulterhalfter.

Der Fremde rannte weiter auf eine hohe Abfalltonne zu. Federnd sprang er hinauf. Ein dumpfer, blecherner Ton zitterte durch das schmale Geviert des Hofes.

Schon hatte der Flüchtende wieselflink die Mauerkrone erreicht, über die er zu entkommen gedachte. Manuli gab einen Warnschuss ab, den der andere jedoch ignorierte.

Wild warf er sich über die Mauer, die an einen Canale grenzte.

Dort aber warteten schon Polizisten, die die Entwicklung verfolgt hatten.

Er plumpste ihnen genau in die Arme.

Wenig später war Kriminalassistent Manuli da. Und dann auch Frank Connors.

»Das ist Blütezeit für meine Magengeschwüre«, ächzte Manuli. Er fuchtelte mit seiner Waffe herum und starrte den Jungen in der Lederjacke böse an. »So, du kleiner Mistkerl. Nun erzählst du uns ganz schnell, wieso du hier herumlungerst und warum du ausgerissen bist.«

»Ich sollte nur die Wohnung im Auge behalten, falls Ceribelli zurückkommt«, keuchte der Junge mit verzerrtem Gesicht. »Es wird doch niemand glauben, daß ich zur Bruderschaft gehöre. Nur ab und zu ein paar Botengänge, und…«

Frank Connors fiel ihm ins Wort.

»Du weißt mehr, als du sagen willst, Bursche! Da drinnen liegt eine tote Frau, verstehst du? Das ist das Werk der Fratelli della Notte und du wirst dran kommen. Zumindest wegen Beihilfe zum Mord.«

»Mit dem Mord habe ich nichts zu tun.« Der Junge winselte. »Ich habe nicht einmal davon gewußt.«

Frank packte ihn am Kragen und preßte ihn gegen die Mauer.

»Du bist nicht so ahnungslos wie du tust. Und es muß ein Zentrum der Bruderschaft geben. Einen Kopf, der sie leitet. Nenne ihn uns.«

»Ich kann nicht, auch wenn ich wollte«, preßte der Junge mit brüchiger Stimme hervor. »Ich habe Angst. Sie werden mich umbringen…«

Eine kurze Sendepause. Dann kamen noch ein paar Worte. Sie wurden von Frank Connors und den Beamten fiebernd erwartet, brachten aber auch nicht viel.

»Ich weiß nur, wie sie ihn nennen. Mandroga, den schwarzen Dogen!«

***

Die Abwässer erfüllten den ganzen Schacht.

Bis zur Brust stand Cesare Ceribelli in der eiskalten Brühe. Sollte er umkehren, um in die Hände seiner Mörder zu laufen? Dieser Schacht mußte doch irgendwo ans Tageslicht führen… Und er war ein guter Taucher…

Ein paar Herzschläge lang schwankte er unschlüssig dicht vor der Stelle, wo Wasserspiegel und Schachtdecke eins wurden. Hinter ihm blitzten Lichter. Klangen Stimmen, die seltsam dumpf schallten.

»Da kann er nicht durch, oder er ersäuft«, tönte ein Organ.

»Mag sein, aber ich sehe trotzdem nach«, antwortete ein anderer.

Ceribelli atmete einige Male tief die Luft ein. Pumpte die Lungen dann so voll, daß er so lange wie möglich unter Wasser bleiben konnte.

Danach tauchte er.

Die eine Hand hielt er vorgestreckt, mit der anderen tastete er die Gewölbedecke ab. Das Wasser rauschte um seine Ohren, dunkel, gurgelnd und schäumend.

Er schien einem tödlichen Irrtum erlegen zu sein. Der Weg im Abwasser nahm kein Ende. Und die Anstrengung verbrauchte den restlichen Sauerstoff in den Lungen schnell. Er schluckte Wasser.

Ein Sog packte ihn.

Ihm kam es vor, als griffen eiskalte Totenhände nach ihm, die ihn irgendwohin zerrten, in eine Richtung, in die er nicht wollte.

Nicht dorthin, schrie es in seinem Hirn. In seinen Kopf ging alles durcheinander.

Wieso tanzten bleiche Fratzen und bunte Masken vor ihm im Wasser? Das waren die ersten Bewusstseinsstörungen.

Rauschen… Dröhnen… Sein Schädel schien zu platzen. Das Hirn hatte einfach keinen Platz mehr zwischen den knöchernen Schalen. Eigentlich hatte er sich schon aufgegeben. Doch da bemerkte er plötzlich, daß die Schachtdecke wieder anstieg. Er konnte den Kopf wieder über die Wasserfläche heben.

Noch immer fror er entsetzlich, und die eisige Kälte stach ihm bis in die entferntesten Winkel seines Bewusstseins. Tief aber atmete er die stinkige Luft ein. Sie kam ihm vor wie süßer Ozon. In der Ferne sah er einen schwachen Lichtschimmer…

Ein wenig später hatte der Reporter sich soweit erholt, daß er sich wieder bewegen konnte. Der Abwasserkanal spuckte ihn wieder ans Tageslicht. Es war noch innerhalb des Fabrikgeländes. Aber noch einmal hatte er Glück, als er sich auf die Ladefläche eines Lastwagens schlich und sich dort unter den herumliegenden Planen verkroch.

Die Zeit danach stellte ein Kaleidoskop aus Angst und dumpfer Verwirrung dar. Irgendwann, es mußte Stunden gedauert haben, setzte sich der Laster rumpelnd in Bewegung. Er bog auf die Straße und rollte nach Venedig hinein. An einer Ampel, die auf Rot stand, mußte der Wagen halten.

Diese kurze Zeitspanne benutzte Cesare Ceribelli, um unbemerkt von der Ladefläche zu kriechen.

In seiner nassen Kleidung fror er entsetzlich, und sein rechter Fuß schmerzte so, daß er kaum auftreten konnte. Aber noch ein letztes Mal hatte er Glück, als er am Straßenrand ein verwildertes Baugrundstück entdeckte. In die morsche Bretterbude, die darauf stand, verkroch er sich zunächst einmal.

Ceribelli dachte konzentriert darüber nach, was jetzt zu tun war. Natürlich mußte er sich in den Schutz der Polizei begeben. Aber war es nicht möglich, daß die »Bruderschaft« ihre Vertreter längst auch schon bei den Behörden hatte? Waren sie nicht überall? Vielleicht lauerten sie schon längst wieder draußen, vor der Bretterbude…

Prüfend blickte er durch das verdreckte kleine Fenster hinaus. Der Abend brach schon herein. Auf dem Gelände rührte sich nichts. Aber Ceribelli erschrak über sein Gesicht, das sich in einem Teil der Scheibe spiegelte.

 Die Wunde an seiner Schläfe sah nicht gut aus. Auf seinen Wangen wuchs ein dunkler Stoppelbart. Tiefer als sonst schienen die Augen in ihren Höhlen zu liegen.

Der Reporter hustete und suchte in den verschmutzten Taschen seiner Jacke nach Zigaretten. Er fluchte, als er sie fand. Die Packung war völlig durchweicht, der Inhalt ein einziger Brei.

Ceribellis vor Angst geschärfte Ohren hörten plötzlich draußen vor der Bude Geräusche. Er riß den Kopf herum und blickte wieder aus dem Fenster.

Es war inzwischen völlig dunkel geworden und auf dem Baugelände bewegte sich etwas…

Buntgekleidete Gestalten? mit zum Teil verrückten, bizarren Masken vor den Gesichtern. Masken, hinter denen Gesang hervorkam. Ceribelli verstand die Worte.

»Wir feiern Karneval… Hei, das wird lustig…«

Geigenmusik klang durch die Bretter herein. Irgend jemand, der nicht zu sehen war, spielte zum Tanz.

Die Buntgekleideten begannen sich zu drehen. Irgendwie sah es unheimlich aus, wie sie ihre Glieder steif im Rhythmus bewegten. Einern, der ganz dicht am Fenster war, fiel die Maske herunter. Ein bleicher Totenschädel mit leeren, runden Augenhöhlen und bleckendem Gebiss kam zum Vorschein…

»Das ist Wahnsinn«, wimmerte Ceribelli. Seelisch und körperlich am Ende seiner Widerstandskraft, konnte er nur mit Mühe einen hysterischen Ausbruch unterdrücken.

Die Musik draußen wurde lauter und schriller. Der Tanz der Unheimlichen immer schneller und irrwitziger.

Ceribellis Schädel schmerzte. Er hatte das Gefühl, in ein Getöse detonierender Granaten geraten zu sein. Rasend hämmerte sein Herz gegen die Rippen, und panische Angst schüttelte ihn.

 Er hatte einen Riegel an der Tür gesehen, den mußte er vorschieben! Cesare Ceribelli wollte es tun, aber er stand wie erstarrt…

Der Riegel war plötzlich nicht mehr da!

Ceribelli wimmerte. Seine überreizten Nerven waren nicht mehr in der Lage, die Eindrücke zu verarbeiten, die auf ihn einstürmten.

Die Tür der Bretterbude flog auf und sie kamen herein!

Zuerst der Geiger. Es war ein kleiner verwachsener Mann mit riesigen Henkelohren, dann ein junges Mädchen, das keine Maske trug. Geisterhaft bleich schimmerte ihr Gesicht. Mit abgehackten Bewegungen näherte sie sich Cesare Ceribelli.

»Du hast uns zwar verraten, aber du gefällst mir trotzdem«, kicherte sie hohl. »Komm. Wir feiern Karneval miteinander, denn bald wirst du sowieso zu uns gehören. Komm, wir tanzen.«

»Nein«, wimmerte Ceribelli. »Nein.« Er wich zurück, bis er die rohen Bretter in seinem Rücken spürte.

»Du willst nicht mit mir tanzen?« fauchte das Geistermädchen wütend. Ihr bleiches Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Und danach begann sie sich in geradezu grauenhafter Weise zu verändern.

Ihr Haar wurde farblos und fiel büschelweise aus. Die Haut färbte sich schwärzlich, spannte sich mumienhaft über ein hässliches Altweibergesicht, ehe sie zerplatzte und der blanke Knochen herausschaute. Alles verlief so schnell, als handelte es sich um eine Zeitrafferaufnahme.

Die Geige schrillte. Noch mehr von den Unheimlichen drängten herein. Sie strömten einen Geruch aus nach Tod und Verwesung, tanzten, daß die morschen Bretter krachten.

Alles dieses nahm Cesare Ceribelli noch wahr. Vor seinen Augen waberten schwärzliche Nebelschleier. Seine Widerstandskraft war endgültig gebrochen. Resigniert nahm er die Dinge wie ein unabänderliches Schicksal.

Seine Sinne schwanden. Ein letzter Gedanke, aus dem Unterbewusstsein auftauchend, flüsterte ihm ein, daß seine Leiden immer noch nicht zu Ende waren…

***

Das Wasser stieg noch immer.

Es war eine neue Sintflut, die nicht von Gott kommen konnte, sondern vom Satan und seiner Höllenmacht.

Die Wellen stürmten die Kanäle, hämmerten an den Eisentoren der Prachtbauten. Klatschten gegen die lächelnden Capitelli des Dogenpalastes und verwandelte sie in weinende Fratzen.

Als der Abend kam, schlichen nur noch schwarze Schatten über den Marcusplatz. Die Straßenlaternen verbreiteten kaum mehr Licht, so hoch stand das Wasser, daß die Lichtkreise, herangerückt an die Lampen, große gelbe Flecken bildeten.

Barbara Morell stand wieder an einem Fenster ihres Apartments und starrte hinaus. Sie hatte Frank versprechen müssen, vorsichtig zu sein und das Hotel auf keinen Fall zu verlassen. Ein Versprechen, das sie strikt einzuhalten gedachte.

Barbara kniff die Augen zusammen.

Auf der anderen Seite der parallel zum Kanal verlaufenden Straße stand ein Krankenwagen. Zwei weißgekleidete Träger schleppten gerade eine Bahre aus einem der Häuser. Auf der Bahre lag eine verdeckte Gestalt. Nur undeutlich war der Körper in seinen Proportionen zu erkennen.

Die Träger, sie trugen Gesichtsmasken und Gummihandschuhe, rannten mit ihrer Last auf den Krankenwagen zu. Die Tür am Heck stand weit offen. Auf einem metallenen Schlitten wurde die Bahre in rasender Eile in den Wagen geschoben.

Barbara Morell schaute zu. Ihr Atem stockte. Wie ein Blitz durchzuckte sie der Gedanke…

Das mußte ein neuer Pestfall sein!

Kaum noch einer der bedrohten Menschen in dieser Stadt wußte bis jetzt davon, denn bis zur Stunde war es den Verantwortlichen gelungen, nichts durchdringen zu lassen. Weder die Zeitungen noch das Radio brachten etwas über die Todesseuche. Auch nicht RAI, das italienische Fernsehen.

»Lange können sie es nicht mehr geheim halten«, hörte Barbara sich selber murmeln. In jedem System gab es schließlich undichte Stellen. Und dann würde es wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund gehen.

Das schrille Läuten des Telefons riß Barbara aus ihrem dumpfen Brüten. Sie drehte den Kopf.

Als der Fernsprecher zum zweiten Mal anschlug, wandte sie sich um, ging hin und nahm ab. Sie meldete sich in der Überzeugung, daß es Frank war, der sie sprechen wollte.

Das jedoch sollte sich als Irrtum erweisen.

Die Stimme, die sie hörte, klang kalt. Eiskalt, als wäre sie gefroren. Die Worte erstarrten schon während sie gesprochen wurden.

»Guten Abend, Signorina Morell. Das heißt, ich fürchte es wird kein guter Abend für Sie werden. Überhaupt hätten Sie und Ihr kluger Freund besser nicht nach Venedig kommen sollen…«

Barbara Morell schluckte.

Ungewisse Furcht griff nach ihrem Herzen. Sie mußte sich zusammenreißen um zu fragen: »Wer sind Sie? Mit wem spreche ich?«

»Was sind schon Namen? Nichts weiter als Schall und Rauch«, kam es wieder. »Außerdem werden Sie mich vielleicht noch früher kennenlernen, als Ihnen lieb sein dürfte.«

Irgendwie kam es Barbara vor, als ob sie diese Stimme heute schon einmal gehört hätte. Aber sie erinnerte sich nicht mehr, wo und wann das gewesen war.

»Und was soll das Ganze?« stieß sie hervor. »Was bezwecken Sie mit diesem Anruf?«

»Überreden Sie Signore Connors, daß er mit Ihnen abreist. Sofort. Dann könnten Sie beide vielleicht noch ungeschoren davonkommen.«

Das wäre mit Sicherheit das beste, dachte Barbara dumpf. Was sie jedoch sagte, klang anders.

»Sie sind ein Popanz. Denken Sie, mit einem anonymen Anruf einen Frank Connors vertreiben zu können? Wenn ich es ihm auch wirklich einreden wollte. Es wäre vergeblich.«

Eine kurze Pause, in der sie nichts als das Klopfen ihres eigenen Herzens hörte.

»Damit habe ich gerechnet, aber es wird Ihnen nichts nutzen«, kam es dann. »Der alte Bund und die Geschöpfe der Finsternis werden herrschen in dieser Region. Sie aber werden mich kennenlernen, schneller als Sie es ahnen. Ich wünsche Ihnen jetzt bewußt einen schlechten Abend, Signorina Morell.«

Es knackte hart. Barbara zuckte förmlich zusammen. Der Teilnehmer hatte aufgelegt.

Bedrückt legte Barbara den Hörer auf die Gabel zurück. Schlug dann beide Hände vor das Gesicht. Ein Geräusch drang an ihr Bewußtsein.

Ein dumpfes Poltern…

Sie zuckte zum zweiten Mal zusammen. Hatte sich das nicht angehört als wäre irgend etwas umgefallen? Nebenan! Im Schlafzimmer!

Barbara lauschte angestrengt und mit angehaltenem Atem. Jetzt war nichts mehr zu hören.

Was war das für ein Geräusch gewesen? Wodurch war es hervorgerufen worden? Es machte sie unruhig, die Antwort auf die Fragen nicht zu kennen.

Noch immer lauschte sie mit gespannten Sinnen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihr Herz würde aussetzen…

Ganz deutlich hörte sie schleichende Schritte!

»Da ist wer«, stieß sie durch die Zähne. Sie wußte jetzt, daß ihr Gefühl sie nicht getäuscht hatte. Jemand hatte sich eingeschlichen. Es konnte nichts Gutes bedeuten.

Die Aufregung peitschte sie aus dem Raum. Ihre Hand flog der Türklinke entgegen. Ehe sie sie jedoch erreichte, wuchs die Gestalt wie aus dem Nichts vor ihr auf…

Der Kerl hatte im Schatten der Türnische gestanden. Er mußte sich schon hereingedrückt haben, als sie aus dem Fenster geschaut hatte. Der Mensch trug den weißen Anzug einer Reinigungsfirma, aber sein hartes Gesicht verriet finstere Pläne.

Barbara Morell fing sich schnell.

»Was suchen Sie in meinem Apartment? Lassen Sie mich durch.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen forschen Klang zu geben und wollte sich an dem Weißgekleideten vorbeidrücken.

Doch da schlug der Eindringling zu. Er war ein kräftiger Mann und seine geballte Rechte hätte Barbara k.o. geschlagen.

Wenn sie getroffen hätte…

Aber die junge Engländerin warf sich rechtzeitig zur Seite. Die Faust verfehlte sie, und der Angreifer wurde von der Wucht seines eigenen Schlages nach vorn gerissen.

Gebückt taumelte er an Barbara Morell vorbei. Der Weg zur Tür war frei, so dachte sie. Aber das sollte sich im selben Augenblick als Irrtum erweisen…

Die Tür flog auf und donnerte gegen die Wand. Zwei weitere Kerle wirbelten in den Wohnraum hinein. Ein dritter stürzte aus dem Schlafzimmer.

Alle trugen sie weiße Anzüge. Und alle waren sie mit Gummischläuchen und Totschlägern bewaffnet. Der erste, der in der Nische gestanden hatte, kam wieder heran.

»Geben Sie es auf, Lady«, krächzte er in holperigem Englisch. Seine Worte jedoch fielen auf unfruchtbaren Boden. Barbara wußte zwar, daß sie kaum eine Chance hatte. Aber dennoch wollte sie kämpfen.

Ehe der Eindringling, der gesprochen hatte begriff, was geschah, hatte sie ihr Knie hochgerissen und voll ins Schwarze getroffen.

Gepeinigt stöhnte der Mann auf. Er taumelte im Kreis und behinderte so seine Kumpane.

Es war Barbara gleich, wer die Leute waren. Sie wollte ihnen nicht in die Hände fallen.

Mit einem Aufschrei warf sie sich vorwärts, prallte gegen einen Weißgekleideten. Instinktiv duckte sie sich unter einer totschlägerbewehrten Faust hinweg, warf sich nach rechts, wollte zwischen den Weißkitteln durchbrechen, kam aber nicht einmal einen Schritt weiter.

Die Faust, unter der sie weggetaucht war, traf sie. Mit einem Seufzer auf den Lippen sackte sie zusammen.

Wenig später verließen vier weißgekleidete Männer das Apartment. Sie trugen einen offenbar schweren Wäschesack und fuhren mit dem großen Lift nach unten. Niemand hinderte sie, als sie das Hotel verließen, den Sack in einen Lieferwagen warfen, einstiegen und davonfuhren.

Noch während ihrer unfreiwilligen Reise erwachte Barbara aus ihrer Betäubung. Sie hörte das Dröhnen des Motors, spürte, wie sich das Vibrieren des Untergrundes auf ihren Körper übertrug und schlief wie von tiefer Erschöpfung übermannt ein.

Sofort überfielen sie bedrohende Träume. Eiseshände tasteten nach ihrer Kehle. Und schaurig glühende Augen, anscheinend dem Höllenfeuer entsprungen, ließen ihr Herz erzittern.

»Das muß er sein«, zog es dumpf durch ihr Hirn. »Der Tod…«

***

Der Tod war allgegenwärtig.

Er kam mit den Wogen, die inzwischen eine Reihe von Lokalen und Geschäften zerstörten, wobei die Flut einige Menschenleben kostete. Das und die außergewöhnlich hohe Sterblichkeitsquote, mit denen die Hospitäler plötzlich zu tun hatten, aber war es nicht allein.

Mit bunten Karnevalskostümen verkleidete Mörder schlichen über die Piazzas, kamen hinter Mauerecken hervor, um sich auf irgendeinen Passanten zu stürzen, der auch bei diesem Wetter noch unterwegs war.

Das alles ließ sich nun nicht mehr verheimlichen. Allmählich begannen die Bürger der Lagunenstadt zu begreifen, daß das Grauen unter ihnen war. Ganze Familien knieten vor den Heiligenbildern in ihren Wohnungen und beteten, daß der Himmel den Schrecken schnell beenden möge.

Die Polizei und der Katastrophenschutz beteten nicht. Dazu hatten sie auch keine Zeit. Einsätze und Ermittlungsaktionen jagten sich. Die Telefondrähte glühten förmlich. Aber im Grunde genommen hätte die Polizei überall sein müssen, um dem Grauen wirksam entgegentreten zu können.

Die bestehende Ordnung war im Zusammenbrechen. Das wußte niemand besser als Frank Connors. Aber auch er hatte noch keine Ahnung, wie man die schlimme Lage verbessern konnte. Doch die Erfahrung in diesen Dingen hatte ihn gelehrt, daß es meist richtig war, oft sogar entscheidend, den Urheber des Frevels zu finden.

Und einen solchen mußte es geben…

Frank glaubte, in dieser Richtung sogar schon einen Anhaltspunkt zu haben. Von Cesare Ceribellis Wohnung aus versuchte er Kommissar Balmelli telefonisch zu erreichen, was ihm erst nach einiger Mühe gelang. Er erklärte dem Commissario, was er vorhatte.

»… Das ist ein ungeheuerlicher Verdacht«, kam Balmellis aufgeregte Stimme durch den Draht. »Signore Albertini hat auf keinen Fall etwas mit den Ereignissen zu tun. Egidio Albertini ist ein angesehener Bürger. Seine Beziehungen reichen bis zur Regierung in Rom. Tun Sie mir einen Gefallen und klammern Sie ihn aus.«

»Nun beruhigen Sie sich mal, Commissario, rief Frank in die Muschel hinein. »Immerhin stand der Name ihres Signore Albertini bei den Notizen, die wir neben der goldenen Maske in dieser Wohnung gefunden haben. Es wird niemandem etwas abbrechen, wenn wir den Mann einmal unter die Lupe nehmen.«

Kommissar Balmelli zögerte noch kurz. Aber er mußte einsehen, daß im Augenblick alle anderen Aspekte wichtiger waren als Rücksichtsnahme auf einen Prominenten.

»Einverstanden. Aber bitte, wie Sie sagten, vorsichtig.« Es knackte in der Leitung. Die Verbindung war schon wieder unterbrochen.

Langsam legte Frank den Hörer auf die Gabel zurück.

»Na, also.« Er blickte Salvo Manuli an, der neben ihm stand und jedes Wort mitgehört hatte. »Es kann losgehen, Manuli. Was ist, Sie sehen nicht gerade begeistert aus?«

»Signore Albertini ist ein verdammt harter Brocken«, murmelte Salvo Manuli und knetete seine Nase. »Und natürlich müssen wir taktisch sehr vorsichtig vorgehen. Wir beide werden Albertini allein aufsuchen. Sozusagen ein Zwei-Mann-Unternehmen. Haben Sie überhaupt eine Waffe, Frank?«

»Natürlich.« Der Anflug eines Lächelns huschte über Frank Connors Gesicht. Wahrscheinlich würde Manuli das, was er meinte, gar nicht als Waffe ansehen. Der Dämonenring, der an seiner rechten Hand blitzte und die rote Mütze, die er einem Impuls folgend, im Hotel eingesteckt hatte. »Sicher bin ich bewaffnet«, brummte Frank. »Also, nichts wie los zu Signore Albertini.«

Wenig später traten sie nebeneinander aus dem Haus. Die tote Putzfrau hatte man inzwischen in einer Blechwanne abtransportiert. Die Polizisten, die sie herbegleitet hatten, waren längst wieder irgendwo im Einsatz. Salvo Manulis Fiat Dino parkte auf der anderen Straßenseite.

Als er und Frank Connors die Fahrbahn überquerten, geschah es!

Mit hoher Geschwindigkeit schoß ein anderes Fahrzeug heran. Es ging alles blitzschnell…

Reifen rutschten auf nassem Asphalt. Frank und Salvo Manuli rissen die Köpfe herum. Der Wagen schoß genau auf sie zu!

Blitzschnell erkannten sie, daß sie nur noch eine gewaltige Anstrengung retten konnte. Mit langen Sätzen rannten sie auf den Gehsteig.

Alles spielte sich rasend schnell ab, und doch kam ihnen jede Einzelheit, jede Bewegung zeitlupenhaft langsam vor.

Das Auto jagte ihnen nach.

Frank und Salvo Manuli warfen sich nach links und rechts zur Seite. Dort, wo sie eben noch gestanden hatten, krachte das Auto gegen den ornamentverzierten Vorbau eines Hauseingangs. Der Kühler wurde eingedrückt. Die Frontscheibe zersplitterte mit einem Krach, als würde eine Kanone abgefeuert.

Die verbeulte Wagentür flog auf.

»Verdammt! Das war knapp.« Etwas benommen stemmte Frank sich an der rauen Hauswand empor, kam auf die Beine.

Wie immer, wenn es geknallt hatte, stürzten Leute heran und bildeten sich im Nu zu einer neugierigen Menschentraube. Salvo Manuli drückte die Gaffer zurück, beugte sich dann zu dem Autowrack herab.

»Madonna mia. Sehen Sie sich das an, Frank.« In seiner Stimme lag fassungsloses Grauen.

Der Lenker des Wagens war kein Fahrer gewesen, sondern eine schwarzhaarige Fahrerin. Das Lenkrad war abgebrochen und die Steuersäule ihr tief in die Brust gedrungen. Aber die Schwarzhaarige lebte, sie zog und zerrte und versuchte, sich zu befreien.

Als sie den Kopf hochriss, erkannten Frank Connors und Salvo Manuli erst mal, wen sie vor sich hatten.

Es war niemand anderes als Raffaela Sabadino! Ihr Gesicht war eine bleiche, verzerrte Fratze, aus der zwei Augen in höllischem Feuer glühten. Aus den rissigen Lippen schoben sich jetzt zwei blitzende Eckzähne.

Das Horrorwesen zerrte noch immer und versuchte, sich zu befreien. Die Leute ringsum wussten natürlich nicht, was los war. Stimmen schwirrten durcheinander.

»Mein Gott! Warum hilft denn niemand?« schrie eine dicke Frau mit überkippender Stimme. »Helft doch! Helft!«

»Ja. Ich werde ihr helfen.« Frank Connors biss die Zähne aufeinander, daß es knirschte.

Er hob den Arm und warf sich nach vorn. Der Dämonenring an seiner Faust traf Raffaela Sabadinos bleiche Schläfe.

Mit einem grauenhaften Ächzen sackte sie in sich zusammen. Endgültig von ihrem zweiten, höllischen Leben befreit…

***

Dieser Zwischenfall hatte Frank Connors wütend gemacht.

Sein Zorn war auch noch nicht verraucht, als Salvo Manuli den knallgelben Fiat Dino in einiger Entfernung von Signore Albertinis Prachtbau anhielt.

»Das hätte nicht passieren dürfen, Manuli!« schimpfte Frank. »Ich hatte Ihnen gesagt, man sollte die Tote sicher unterbringen und auf sie aufpassen.«

»Sicher. Es ist die Schuld meiner Kollegen«, sagte Manuli rauh. »Die… , sie ist ihnen eben entwischt. Wie das passieren konnte? Wir kämpfen eben gegen die Hölle, Frank. Das weiß schließlich keiner besser als Sie.«

»Ja. Gegen die Hölle!« Frank Connors stieß die Wagentür auf. Ganz in der Nähe schaukelte eine Laterne im Wind über dem Kanal.

Das dunkle Wasser des Canale Grande schimmerte im ungewissen Licht wie Blut, aus dem sich für Sekunden ein bleicher Arm schob. Die Krallenhände, die sich zu ihnen heraufstreckte, verschwand wieder.

Eine Halluzination?!

Frank Connors fror plötzlich. Ein warnendes Gefühl stieg in ihm empor. Er wandte sich zu seinem Begleiter. Seine Stimme klang rauh.

»Bleiben Sie hier im Wagen, Manuli«, schlug er vor. »Wenn ich, - sagen wir in einer halben Stunde, nicht zurück bin, alarmieren Sie Commissario Balmelli.«

Salvo Manuli nickte, spürend, daß angesichts der entsetzlichen Bedrohung für sie alle die Vorsichtsmaßnahme sicher angebracht war.

»Ja«, murmelte er. »Sie können sich auf mich verlassen, Frank…«

Frank Connors stieg aus.

Wenig später stand er im Eingang von Signore Albertinis Palazzo und betätigte den Klopfer.

Dumpf hallten die Schläge. Es dauerte eine Weile, dann öffnete ein Diener. Es war ein ungewöhnlich breitschultriger und großer Mann mit einem kahlen Schädel und kleinen, tückischen Augen.

»Sie wünschen?« Es klang wie Gewittergrollen. »Signore Albertini fühlt sich nicht wohl und hat Anweisung gegeben, niemanden empfangen zu wollen.«

Frank musterte sein Gegenüber. Der Mensch überragte ihn, der selber um ein Meter neunzig groß war, noch um Haupteslänge. Schultern hatte der Kerl wie ein Stier.

Unwillkürlich ballte Frank seine Fäuste.

»Sagen Sie Signore Albertini, Frank Connors ist da. Der Signore und ich haben uns heute kennen gelernt. Und ich denke, daß er mich empfangen wird. Es ist wichtig. Auch für ihn.«

Irrte er sich oder zuckte ein blitzschnelles Grinsen über das Gesicht des Riesen?

»Entschuldigen Sie. Aber ich muß trotzdem erst einmal fragen.« Der Diener verschwand, kam aber nach einer kurzen Weile wieder zurück.

»Der Signore erwartet Sie«, sagte er mit seiner grollenden Stimme. Der Eingang des Palazzos schluckte Frank wie das geöffnete Maul eines Riesentieres.

Erst jetzt, in diesem Augenblick wurde ihm bewußt, daß sein Vorgehen vielleicht völlig falsch war. Aber ich habe keine andere Spur, kenne keinen anderen Weg, dachte er bedrückt.

Schweigend schritt er hinter dem Diener her. Vorbei an dem Riesenaquarium, durch die pompöse Halle und über die Stufen der Freitreppe. Alles ringsum zeugte von ungeheuerem Reichtum.

Signore Albertini empfing Frank Connors in seinem Arbeitszimmer. Er streichelte seine hellgraue dänische Dogge und sah mehr denn je aus wie ein grausamer alter Vogel. Diesen Eindruck verstärkte noch seine krächzende Stimme.

»Signore Connors. Ich bin sehr erstaunt. Es muß etwas ungemein Wichtiges sein, das Sie herführt.« Der Blick seiner geröteten Augen war sezierend.

Frank Connors spürte die Welle von Bösartigkeit, die ihn förmlich anfiel. Plötzlich war er ganz sicher, daß er auf dem richtigen Wege war, und beschloss, einfach aufs Ganze zu gehen. Er räusperte sich die Kehle frei.

»Es ist etwas Wichtiges, Signore Albertini.«

»Und das wäre?«

»Ich habe herausgefunden, daß Sie, Signore Albertini der Mann sind, der hinter der Bruderschaft der Nacht steht! Der für alle Verbrechen, die im Augenblick geschehen, einschließlich der Verbreitung der Todesseuche, verantwortlich ist!«

Eine goldschimmernde Standuhr schlug nadelfein. Die Luft in dem saalartigen Raum war plötzlich schwer und bedrückend. Signore Albertini aber zuckte nicht einmal zusammen. Ein teuflisches Grinsen stand in seinem Vogelgesicht.

»Ich habe gleich gewußt, daß Sie ein gefährlicher Mann sind, und mich darauf eingestellt.« Egidio Albertini erhob sich langsam. »Nun, gut. Sie wissen es also. Aber es wird Ihnen nichts mehr nutzen, denn jetzt ist es zu spät. Nichts kann uns mehr aufhalten. Das Böse wird herrschen auf dieser Welt.«

Wie glühende Brandmale prägten sich die Worte in Franks Hirn. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß der riesenhafte Diener sich von der Seite heranschob. In seiner rechten Pranke blitzte ein Dolch. Franks Herz hämmerte. Er mußte handeln. Jetzt. Sofort…

Er wirbelte herum und schoß wie eine Rakete vorwärts. Blitzschnell den rechten Fuß hochreißend trat er dem Diener das Messer aus der Hand.

Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.

Noch ehe der Riese zu einer Abwehrbewegung kam, traf eine genau gezielte Gerade seine Kinnspitze und schlug ihn k.o.

Frank Connors aber kam nicht dazu, sich seines Teilerfolges zu erfreuen.

Seitlich, hinter dem Schreibtisch hervor, schoß ein grauer Schatten.

Frank fühlte sich zu Boden gerissen. Dann lastete über ihm das Gewicht eines grauen, erbarmungslosen Muskelpaketes auf vier Beinen.

Zwei Reihen mörderisch spitzer, blitzender Zähne schnappten nach seiner Kehle…

***

Die Ohnmacht war eine reine Erlösung. Aber als Cesare Ceribelli wieder erwachte, sollten Schrecken und Grauen zurückkehren.

Sein Atem ging röchelnd und in seinem Schädel spürte der Reporter einen pochenden Schmerz. Wenn er versuchte, den Kopf zu bewegen, wuchsen die Schmerzen zu ungeheurer Intensität und drohten ihn wieder in die Bewusstlosigkeit zu stürzen.

Langsam nur und etappenweise nahm sein Gehirn die Arbeit wieder auf. Er konnte sich zunächst an alles Vorausgegangene überhaupt nicht entsinnen. Daher wußte er nicht, was mit ihm geschehen war und wo er sich befand.

Die Wunde an seiner Schläfe brannte, und er hatte das Gefühl, als wäre sein Körper von lauter blauen Flecken übersät. Dazu dröhnte sein Schädel, und ganz allmählich nur setzte die Erinnerung ein.

Er hatte sich mit der »Bruderschaft der Nacht« angelegt… Sie hatten ihn erbarmungslos gejagt… Irgendwo, aus der Tiefe seiner Erinnerung tauchte die Baubude auf, die höllischen Karnevalsnarren… Sie mussten ihn überwältigt haben…

Immerhin, umgebracht hatten sie ihn nicht- Denn ein Toter empfindet keine Schmerzen, atmet nicht. Sicher aber hatten sie ihm nicht aus reiner Freundschaft das Leben gelassen, sondern irgendeine grässliche Teufelei mit ihm vor, der Gedanke ließ Cesare Ceribelli erschauern.

Noch immer fiel es ihm schwer, die Augen offen zu halten. Verzweifelt kämpfte er, daß ihm die Lider nicht zufielen. Er strengte sich an, daß er wenigstens in etwa erkennen konnte, wo er sich befand.

Der Raum, in dem er lag, schien ein unterirdisches Gelass zu sein, dessen Ausmaße und Formen schwer bestimmbar waren. Überhaupt schien alles um ihn herum plötzlich in eine zerfließende, perspektivisch verzogene Unordnung zu geraten.

Und dann schwanden ihm wieder die Sinne…

Als Cesare Ceribelli sein Bewußtsein zum zweiten Male erlangte, hörte er eine menschliche Stimme und spürte eine Hand, die ihn rüttelte.

»He, Sie. Werden Sie wach«, sagte jemand. »Ich will mit Ihnen reden.«

Es war eine weibliche Stimme. Sie dröhnte und schrillte in seinem Hirn wider. Sein Schädel schmerzte. Er hielt die Augen geschlossen.

»Sie können mich nicht täuschen«, sagte die Stimme wieder in gebrochenem Italienisch. »Sie sind wach, öffnen Sie die Augen.«

Ceribelli gehorchte. Aus verschwommenen Schleiern formte sich ein Bild. Das Bild einer jungen hübschen Frau mit blonden Haaren.

»Wer… wer sind Sie denn?« murmelte Ceribelli ächzend. Bei jeder kleinsten Bewegung dröhnte sein Schädel, und die Wunde an seiner Schläfe brannte höllisch.

»Mein Name wird Ihnen nicht viel sagen«, kam die Frauenstimme wieder. »Ich heiße Barbara Morell und bin genau so eine Gefangene wie wahrscheinlich Sie. Hören Sie. Wir müssen uns besprechen, was wir tun können, um…«

»Hier wird überhaupt nichts besprochen, was wir tun können, um…« heiseres Bassorgan dazwischen. Dann fielen schwere Schatten über beide. »Du kommst mit, Schnüffler. Die Verhandlung gegen dich beginnt gleich.«

Barbara Morell wurde zur Seite gerissen. Harte Hände packten auch Cesare Ceribelli und schleppten ihn fort.

Es ging in einen anderen Raum. Seine Peiniger stießen Ceribelli auf einen harten Stuhl hinab.

Da saß er dann hilflos und noch immer halb betäubt und starrte auf einen langen Tisch, hinter dem drei Gestalten saßen. Sie trugen schwarze Talare und vor ihren Gesichtern schimmerten goldene Masken.

Die mittlere Gestalt erhob sich. Eine schleimige Hand schob sich aus dem Gewand und stach in Ceribellis Richtung.

»Du stehst vor dem Dogengericht«, hallte es dumpf durch den Raum. »Ich als Vorsitzender klage dich an des heimtückischen Angriffs auf den alten Bund. Was hast du dazu zu sagen, Angeklagter?«

Ceribelli öffnete die Lippen. Aber er brachte keinen Ton hervor. Einer der Kerle hinter ihm riß an seinen Haaren. Er wimmerte. Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Ja, ich… ich habe allerdings…«

»Gut. Du bist also geständig«, hallte es wider. Der Mann an der rechten Seite des Tisches erhob sich.

»Als Vertreten der Anklage muß ich anführen, daß dieser Schnüffler alle Warnungen in den Wind geschlagen hat und darum eine harte Strafe verdient.«

Jetzt erhob sich die linke der drei goldenen Masken.

»Die Verteidigung kann keine mildernden Umständen vorbringen. Angeklagter. Ich denke, du verstehst das?«

»Ich… verstehe überhaupt nichts«, ächzte Cesare Ceribelli. Wieder ging ein schrecklicher Ruck durch seinen Körper. Der Reporter glaubte den Schmerz nicht mehr ertragen zu können. Oh, dieser verfluchte Artikel, durchzuckte es ihn. Fiebernd verwünschte er sich selbst, daß er die Story geschrieben, Egidio Albertini heiß gemacht und überhaupt die ganze Geschichte angerührt hatte.

Danach überkam ihm ein plötzliches Gefühl der Gleichgültigkeit und er hatte das Gefühl, von einer riesigen Welle davongeschwemmt zu werden. Alles um ihn herum verzerrte sich wieder. Der Tisch vor ihm schien aus einer Art Gummimasse zu bestehen.

»Erhebe dich zur Urteilsverkündung!« rief die mittlere der goldenen Masken.

Ich kann ja nicht, dachte Ceribelli. Doch ein erneuter Ruck riß ihn förmlich in die Höhe. Er schrie heiser auf. Hörte dann stehend sein Urteil.

»Im Namen der Hölle! Tod durch das Beil! Das Urteil wird auf dem Blutaltar vollstreckt!«

***

Frank Connors reagierte.

Urinstinkte wurden wach in ihm. Seine Finger krallten sich in den Pelz des Hundes. Er riß ihm den Kopf in die Höhe. Dadurch verhinderte er in einem Sekundenbruchteil, daß die Reißzähne seinen Hals erreichten.

Mit seiner Linken holte Frank aus und knallte die geballte Faust gegen die Schnauze der dänischen Dogge.

Das war der empfindliche Punkt. Der Vierbeiner wich aufwinselnd zurück, kam aber gleich darauf wieder. Wie ein großer genauer Schatten schoß er heran.

»Halt, Chico! Zurück, zum Teufel! Willst du wohl gehorchen, du Bastard? Wir wollen es dem Schnüffler doch nicht zu leicht machen«, tönte Egidio Albertinis krächzende Rabenstimme.

Und dann standen sie um ihn herum. Albertini, der Diener und noch ein paar andere, die aussahen wie Gorillas aus einer schlechten Fernsehserie. Signore Albertini grinste teuflisch auf ihn herab.

»Sie sind ein kluger Kopf, Connors. Aber eben doch nicht klug genug, sonst wären Sie uns nicht auf eine so blödsinnige Weise in die Falle gegangen.« Albertinis rotumränderte Augen glitzerten kalt wie Eis. »Übrigens, Ihre Freundin, Miss Morell, haben wir auch schon.«

Frank begriff sofort, daß es stimmte. Schrecken ballte sich wie eine eisige Hand um seinen Magen.

»Wie… wie ist es möglich?« ächzte er.

»Wir haben die Dame im Hotel kassiert. So einfach ist das.«

Frank Connors atmete schwer. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht. Die Kiefermuskeln traten hervor, so hart preßte er die Zähne aufeinander.

»Ihre ganze Klugheit wird Ihnen nichts nutzen«, knirschte er. »In einer halben Stunden wird Kommissar Balmelli und die Polizei hier sein, um Sie und die übrige Brut hops zu nehmen. Dann werden Ihnen selbst Ihre guten Verbindungen zur Hölle nicht helfen.«

Immer noch grinsend schüttelte Signore Albertini den Kopf.

»Falsch. Die Polizei wird nicht kommen. Und wenn, würde ich einfach abstreiten, daß Sie hier gewesen sind.« Der alte Mann mit dem Vogelgesicht trat zurück und gab den anderen ein Zeichen. »Packt ihn!«

Franks Herz raste. Zu genau wußte er, daß seine Lage wieder einmal so gut wie aussichtslos war…

Trotzdem wollte er es den Gegnern so schwer wie möglich machen. Der riesenhafte Diener stand über ihm, wollte nach ihm greifen…

Blitzschnell zog Frank Connors die Beine an den Körper und trat mit aller Kraft zu.

 Er hatte das Gefühl, auf Beton zu treffen, aber selbst die eisenharte Muskulatur des anderen konnte diesen Tritt nicht völlig abfangen. Der Kerl torkelte rückwärts, pfeifend nach Luft ringend.

Danach überschlugen sich die Ereignisse.

Gedankenschnell sprang Frank auf die Füße. Seine Gegner wurden mit der Überraschung nicht so schnell fertig. Einer von ihnen hielt einen großkalibrigen Trommelrevolver. Frank riß dem Mann die Waffe aus den Fingern.

Ein zweiter kam wie ein Stier mit gesenktem Schädel auf ihn zu. Frank hätte schießen können, vielleicht schießen müssen - aber er brachte es einfach nicht fertig.

Mit einem schnellen Sidestep wich er aus. Der Bursche konnte seinen eigenen Schwung nicht bremsen. Frank schlug dem Kerl den Revolverlauf in den Nacken. Der Geheimbündler brach zusammen.

Aber schon kam der nächste. Groß und knochig stürmte er heran. Hart krachte der Revolverlauf gegen sein Kinn. Aufstöhnend torkelte der Bursche zurück.

Aber die Gegenseite bekam Nachschub. Wieder der Hund. Er verbiss sich knurrend in Franks linker Wade. Ebenso verzweifelt wie vergeblich versuchte er, das Tier abzuschütteln.

»Verdammtes Biest.« Er zielte kurz auf den Kopf der Dogge und drückte ab.

Der Schuß dröhnte. Frank wußte nicht, was im selben Moment von hinten seinen Schädel traf. Er wußte nur, daß es höllisch weh tat. Dabei hatte er durch eine reine Reflexbewegung das Schlimmste noch abwenden können. Der Schlag streifte nur seine Schläfe, sein Ohr, und krachte mit voller Wucht auf seine rechte Schulter. Der Schmerz lähmte ihn. Die Waffe entfiel seinen gefühllosen Fingern.

Wieder ein Hieb. Dann roter Nebel.

***

Zuerst noch war Salvo Manuli ganz ruhig. Durch die Seitenscheibe seines Fiat Dino blickte er zum dunklen Nachthimmel hinauf.

Die Wolken warfen bewegliche Schatten zur Erde. Und diese Schatten glitten über den Canale Grande. Dort verschmolzen sie ineinander. Lautlos nahmen sie neue Gestalten an. Bald verschwanden sie, wenn ein Wolkenschleier den Mond verhüllte. Dann begannen sie wieder zu schwanken und zu schweben.

Wie in einem Tanz, dachte Kriminalassistent Manuli.

Die Straße längs des Canale Grande lag menschenleer und verlassen. Aber irgendwo in der Nähe schrillte die Sirene eines Streifenwagens.

Da mußte wieder etwas passiert sein. Die Hölle machte keine Pause. Und sie würde stärker werden mit jeder Gräueltat, würde Kraft schöpfen aus dem Leid ihrer unglücklichen Opfer. Das wußte Manuli von Frank Connors.

Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Zwanzig Minuten waren fast vergangen, seit der junge Engländer in Signore Albertinis Haus gegangen war.

Manuli hielt es nicht mehr aus. Er stieß die Tür seines Wagens auf und kletterte hinaus.

Kalter Wind fauchte ihm ins Gesicht. Der Mond schob sich gerade durch ein Wolkenloch. Mauern und Gebäude warfen schwarze Schlagschatten.

Ein Geräusch in seinem Rücken ließ Manuli zusammenzucken…

Es war, als ob ein Fuß gegen einen Stein stieß. Er biss die Zähne zusammen, wirbelte herum und - sah sich einer Gestalt gegenüber, die wie aus dem Boden gewachsen zwischen ihm und dem Fiat Dino stand.

Nicht Frank Connors, das sah er sofort.

Ein anderer Mann! Er hatte das Gesicht von Salvatore, dem Gatten der alten Aufwartefrau Teresa!

Starr und unbeweglich war dieses Gesicht, als der Mann die Arme hob und seine eisigen Hände um Manulis Kehle legte.

Der fuhr zurück. Die Hände glitten ab. Er stieß den Unheimlichen von sich. Jedenfalls war das seine Absicht. Aber etwas anderes geschah. Etwas, daß ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Ein Zittern lief durch die Gestalt seines Gegenübers. Der Kopf schwankte hin und her und löste sich vom Rumpf. Die Arme verloren den Halt und folgten dem Kopf. Der ganze Körper fiel auseinander und löste sich in kleine Bestandteile auf.

Er mußte einem höllischen Trugbild aufgesessen sein! Die Erkenntnis durchzuckte Salvo Manuli wie ein Blitz. Gleichzeitig erklang von verschiedenen Seiten ein leises, höhnisches Gelächter!

Manulis Nerven vibrierten. Wieder wirbelte er auf dem Absatz herum, sah sich umringt von schattenhaften Gestalten. Dumpfe Angst stieg in ihm empor.

Waren das da lebende Menschen oder irgendwelche Höllenwesen? Wie auch immer es sich verhalten sollte. Gegen diese Übermacht hatte er kaum eine Chance.

Signore Connors! hämmerte es in Manuli.

Sicher hatten die unheimlichen Killer Frank Connors getötet. Und jetzt wollten sie ihn umbringen. Dann stand niemand mehr der grausamen Mörderbande im Weg.

Er, Salvo Manuli, wußte nur eins…

Daß er das um jeden Preis verhindern mußte. Und gleichzeitig brach in seinem Innern etwas auf wie eine rote Woge, etwas, das ihn hochpeitschte, ihn sich herumwerfen ließ, das ihn vorwärts trieb.

Ehe sich der Kreis vollkommen geschlossen hatte, stürmte Kriminalassistent Salvo Manuli an der Mauer von Leibern vorbei. Eine einzige Gestalt noch versperrte ihm den Weg zu seinem knallgelben Fiat Dino.

Mit einem wilden Satz erreichte er die Gestalt, bekam sie zu fassen und merkte dabei, daß er es doch wohl mit einem normalen Mann zu tun hatte.

Ein Schlag fegte den Kerl von der Bildfläche. Aus dem Dunkel aber tauchten neue auf.

Sehnige Hände packten Manuli von hinten und rissen ihn zurück. Er schrie, er wehrte sich mit dem Mute der Verzweiflung. Und er hatte Glück.

Eigentlich wußte er selber nicht, wie es ihm gelang, aus dem Knäuel der Kämpfenden zu entkommen. Er wußte nicht, wie er es schaffte, die Wagentür aufzureißen und mit seinen haltlos zitternden Fingern den Motor in Gang zu bringen.

Das Aufheulen der Maschine mischte sich mit dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren, mit dem wilden Wutgeheul, das durch die Scheiben zu ihm hereindrang.

Der gelbe Wagen ruckte an. Schattenhaft erschien das Gesicht eines Geheimbündlers vor der Frontscheibe. Der Kerl wurde von der Stoßstange erfasst und durch die Luft gewirbelt.

Der Fiat Dino jagte über die Fahrbahn, bog schlingernd und schleudernd um die nächste Kurve.

Immer noch füllte der rote Fiebernebel Salvo Manulis Hirn…

***

Er hatte das Gefühl, ganz langsam aus einem bodenlosen, schwarzen Abgrund emporzutauchen.

Langsam setzte auch Frank Connors Wahrnehmungsfähigkeit ein.

Er hörte das leise Summen eines Motors. Ein Auto, dachte er, spürte dabei das Schwingen des Fahrzeuges, das sich auf seinen Körper übertrug. Dieses und das Singen der Räder schläferte ihn wieder ein, tauchte sein Bewußtsein noch einmal in wattige Schwärze.

Frank wußte nicht, wie lange dieser Zustand angedauert hatte, als er wieder zu sich kam. Er hatte mörderische Kopfschmerzen. Unendlich langsam hob er die Lider.

»Aha. Er kommt gerade zu sich«, drang eine hässlich krächzende Stimme an sein Ohr.

Mühsam drehte er den Kopf. Sein Blick erfasste eine Gestalt, die mit ihrem schwarzen Umhang wie eine riesige Fledermaus aussah.

Signore Albertini, durchzuckte es Frank. Und gleichzeitig kehrte die Erinnerung an alles zurück.

»Es ist leider doch nicht ganz so gegangen, wie ich es dachte. Wir haben eine kleine Ortsveränderung vornehmen müssen«, krächzte Egidio Albertini. Es war überflüssig, denn Frank hatte das längst begriffen.

Die Umgebung war in gespenstisch bläuliches Licht getaucht. Ein riesiges Kellergewölbe mit Säulen und Nischen. Weiter hinten erhob sich so etwas wie ein Altar.

»Natürlich wirst du dich wundern, daß wir dich nicht einfach getötet haben«, kam wieder Albertinis unangenehmes Organ. »Aber unsere Leute wollten vorher noch ihren Spaß haben. Da, trink das.«

Frank Connors sah einen Kelch vor seinem Gesicht schweben. Ein Kelch, in dem sich eine Flüssigkeit bewegte, rot, und schwer wie Blut.

»Nein«, ächzte er angeekelt, preßte dann die Lippen zusammen und wollte den Kopf wegdrehen. Den aber hielten plötzlich Hände mit hartem Griff. Mit brutaler Gewalt wurde Franks Kinn heruntergerissen. Der Kelch ruckte heran und sein Inhalt ergoss sich in seine Mundhöhle.

Er würgte, röchelte, mußte schlucken.

Und gleich nach dem ersten Schluck ging schlagartig eine Veränderung mit ihm vor.

Über sein Gesicht schien sich etwas wie ein dicker Vorhang zu senken. Danach kamen Erlebnisse, wüsten Fieber oder Rauschgiftträumen ähnlich.

Grässliche Musik tönte an seine Ohren.

Wie aus dem Nichts kommend war er plötzlich umringt von teils schrecklichen Horrorgestalten. Sie schienen ein Fest zu feiern, tanzten oder tranken aus goldschimmernden Bechern jene rote Flüssigkeit, die wie Blut aussah.

Eine Frau, die von einem Skelett umarmt wurde, tanzte ganz in Franks Nähe. Als er sie erkannte, hatte er das Gefühl, als würde jemand siedendes öl auf seine Haut ausschütten.

Es war Barbara Morell…

Frank würgte heftig, um das Gefühl aufsteigender Übelkeit loszuwerden. Er wollte hin, um Barbara dem Schreckenswesen zu entreißen. Aber er konnte seine Füße nicht bewegen. Es war wie verhext. Mit steigendem Schrecken spürte er, daß sein normales Denk- und Empfindungsvermögen immer mehr in Unordnung geriet.

Dann verfiel er einer seltsamen Euphorie, die ihn das Ganze als einen amüsanten Spaß empfinden ließ. Frank ertappte sich dabei, daß er ein leises, heiseres Lachen ausstieß.

»So ist es richtig. Immer lustig«, krächzte Signore Albertini neben ihm. »Aber es wird natürlich noch lustiger. Sieh dorthin, Connors. Dann weißt du in etwa, wie es dir gehen wird.«

Frank Connors Blick folgte der Richtung, die der dürre Finger ihm wies. Schemenhaft sah er zwei kräftige Männer, die einen dritten an den altarähnlichen Stein heranschleppten. Ein mit einer scharlachroten Kapuze verkleideter vierter Mann trug ein Beil mit blitzender geschwungener Schneide auf seinen Schultern.

Offenbar besinnungslos lag das Opfer auf dem Stein. Die sehnigen Muskeln am Arm des Henkers spannten sich. Langsam hob er das Richtbeil…

***

Salvo Manuli verflüchte die Tatsache, daß er kein Funkgerät in seinem Wagen installiert hatte. Für so etwas hatte Vater Staat natürlich kein Geld übrig.

Wild riß Manuli den Fiat Dino in die nächste Kurve, jagte danach über eine geschwungene Brücke. Und dann war die Fahrt plötzlich zu Ende.

Seine Füße nagelten Brems- und Kupplungspedal gleichzeitig auf das Bodenblech. Der Fiat rutschte noch ein Stück. Stand. Manuli stieß die Tür auf. Sprang aus dem Wagen.

Zwei Streifenwagen, mitten auf der Straße stehend, versperrten die Fahrbahn. Ihre sich drehenden Rotlichter blitzten und verliehen durch die immer wieder nervös unterbrochene Bestrahlung der Szene etwas Alptraumhaftes. Ein Mann lag auf dem Pflaster, von uniformierten Polizisten und solchen in Zivil umringt.

»He. Sie haben hier nichts zu suchen«, rief einer der Uniformierten Salvo Manuli zu. Aber dann war da plötzlich Kommissar Balmelli, der den Beamten barsch anfuhr.

»Gut, daß Sie kommen, Manuli«, sagte der Kommissar bedrückt. Und während er auf den Mann am Boden deutete: »Wissen Sie, wer das ist? Inspektor Bellomo…«

Der Kommissar wollte noch mehr sagen, aber Manuli packte ihn am Ärmel und schüttelte ihn. Etwas, das er noch nie in den Jahren ihrer Zusammenarbeit gewagt hatte.

»Das ist alles jetzt nicht so wichtig, Chef!« hörte er sich sagen. Seine Nasenflügel bebten. »Die Spur war richtig, Commissario! Signore Albertini ist Mandroga, der schwarze Doge! Signore Connors ist in großer Gefahr! Vielleicht schon tot! Wir müssen sofort zuschlagen!«

Es sprach für Kommissar Balmellis Klasse, daß er in diesem Augenblick keine einzige Frage stellte, sondern sich auf dem Absatz herumwarf und den Beamten ein paar Befehle zubrüllte.

Wenig später schon schossen die beiden Streifenwagen los. Weitere Einheiten wurden durch Funk herbeigeordnet.

Die staatliche Macht holte zum Schlag aus.

Kommandoeinheiten der Polizei begannen Signore Albertinis Palazzo hermetisch abzuriegeln. Doch in den Mauern des Palazzos war man wachsam, und ehe der Ring sich vollständig geschlossen hatte, kurvte aus einer Seiteneinfahrt des Gebäudekomplexes eine große schwarze Limousine und jagte davon.

Kriminalassistent Manuli saß in dem ersten der Polizeifahrzeuge, die die Limousine verfolgten. Schon nach kurzer Zeit verloren sie die Spur. Manuli fluchte. Aber dann sahen sie den schweren Reisewagen am Straßenrand geparkt stehen. Keine Menschenseele saß darin.

»Verdammt! Das war umsonst!« sagte Manuli in verkrampftem Ton. Im selben Moment schoß eine Idee in ihm empor…

In dieser Gegend lag doch das Haus von Signora Zardenoni, die noch immer als vermisst gemeldet war!

Das brauchte nichts zu bedeuten haben, aber es konnte…

***

Plötzlich war alle Schwäche wie weggefegt.

Auch später begriff Frank Connors nicht, welche Kraft in jener Sekunde über ihn kam und ihn in die Waffe eines höheren Willens verwandelte. Der Mann dort vorn, unter dem Beil, war verloren, Wenn er nicht handelte. Jetzt und in dieser Sekunde…

Und Frank wußte auch schon, wie!

Blitzschnell fuhr er mit seiner Hand in die Tasche, riß die rote Tarnkappe hervor, die er sich in wilder Hast über die Ohren zog. Der Erfolg war frappierend.

Seine Umrisse verschwanden, wie mit einem Schwamm von der Tafel geputzt!

»Verdammt! Wo ist der Kerl? Ich sehe ihn nicht mehr!« krächzte Albertini und fuchtelte wild mit seinen knochigen Händen in der Luft herum. Auch seine Helfer waren verwirrt, rannten aufgeregt rufend durcheinander. Der Henker ließ das Beil sinken.

»Was ist los?« brüllte er.

»Das wirst du gleich merken!« keuchte Frank grimmig. Unsichtbar, wie er war, war er herangejagt. Ein genau gezielter Fausthieb fällte den Henker wie ein Blitz.

Als nächstes riß der Unsichtbare Cesare Ceribelli von dem Stein. Dabei spürte Frank die grauenhafte Kraft, die im Inneren des Blutaltars schlummerte, hatte das Gefühl, als sprängen unsagbare Kräfte ihn an, um ihn zurückzuschleudern und zu zerschmettern.

Doch Frank Connors wich nicht. Im Gegenteil, etwas handelte in ihm - mit einer eiskalten, zielstrebigen Logik,, die er sich noch lange danach nicht erklären konnte.

Frank preßte seine Faust auf den Blutaltar. Der Dämonenring berührte den Stein.

Der Blutaltar erzitterte. Ein Grollen klang auf, das zu einem atemberaubenden Donnern wurde. Furcht schlug den Unsichtbaren in Bann. Noch wußte er nicht, was der Dämonenring bewirkte. Was er diesem unheimlichen Stein angetan hatte. Vor seinen Augen war ein Gewirr von Licht. Ein verrücktes Aufzucken und Verlöschen, ein Gewitter gleißender Blitze.

 Dann zerfiel der Blutaltar unter der Berührung des Dämonenringes!

Eine Stille folgte, die von hämmernden Schritten zerrissen wurde. Waffen klirrten. Eine Stimme brüllte.

»Polizei! Hände hoch! Jeder Widerstand ist zwecklos!«

Einzelne Schüsse peitschten. Die hereindringenden Polizeibeamten stolperten über Tote, die bei der Vernichtung des Blutaltars ihr höllisches Leben beendet hatte.

Frank Connors, immer noch unsichtbar, hetzte hinter Egidio Albertini her, der sich durch einen Geheimgang, den nur er selbst kannte, davonmachen wollte.

»Stehen bleiben, du!« Frank riß ihn herum. »Jetzt ist es aus mit Mandroga, dem schwarzen Dogen!«

Ein paar Herzschläge lang stand Albertini wie zur Salzsäule erstarrt. Er schien dem Echo der Worte nachzulauschen. In seiner bleichen, verzerrten Fratze stand Nichtbegreifen. Eine unsichtbare Faust zischte heran und warf ihn zu Boden…

***

In den nächsten Stunden wurden fast alle Mitglieder der »Fratelli delle Notte« hinter Schloß und Riegel gesetzt. Es gab keine lebenden Toten mehr. Auch die unheimliche Pest, die sie verursacht hatten, blieb auf einige wenige Fälle beschränkt.

Wieder einmal war der Angriff der Hölle zurückgeschlagen…

Nach und nach erholten sich alle Beteiligten, nicht zuletzt Cesare Ceribelli von dem überstandenen Schreck.

Frank Connors und Barbara Morell aber standen am nächsten Tag gemeinsam am Fenster des Hotel Excelsior und blickten hinaus. Selbst das Wetter war besser geworden. Der Himmel hatte sich in ein blasses Blau gehüllt. Silbern schäumte das Wasser des Canale Grande, und die Doppeltürme von Santa Maria della Salute waren wie mit Gold übergössen.

»Du hast mich wieder einmal aus einer schlimmen Lage gerettet, Frank.« Barbara wandte sich ihm zu, legte beide Arme um seinen Nacken und kam ganz dicht heran. »Wie soll ich dir nur danken?«

Aus einer Handspanne Abstand sah er ihr in die Augen. Er roch das Parfüm auf ihrer Haut. Zwischen den vollen Lippen schimmerte das Weiß ihrer Zähne.

Frank Connors lächelte.

»Wie du mir danken könntest? Ich meine, da wird uns beiden schon etwas einfallen…«

ENDE
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